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Die Fledermenschen

Gespenster Krimi Nr. 114

von Bruce Coffin


Die Fledermenschen

Regenschauer peitschten über die nächtliche Straße. Kaum eine Laterne brannte in dieser einsamen Gegend. Marion Donovan stemmte sich gegen den Regen an. Ihr kleiner Schirm konnte die Wassermassen nur schwer bändigen.

Plötzlich hörte die junge Frau ein Rauschen. Es war genau über ihr und übertönte selbst das monotone Geräusch des Regens.

Im gleichen Augenblick sah sie die riesige Fledermaus. Wie ein großer Schatten segelte sie auf die Fahrbahn, verharrte dort und starrte die einsame Spaziergängerin aus tückischen Augen an.


Marion zuckte herum, ließ den Schirm sinken. Kalter Regen rieselte ihr ins Gesicht und verklebte ihr die Wimpern. Verschwommen nur sah sie die riesenhafte Fledermaus. Sie wischte sich mit der Hand über die Augen und konnte das Tier jetzt deutlicher erkennen.

Ein paar Herzschläge lange standen sie sich regungslos gegenüber. Dann geschah etwas Unglaubliches. Die Fledermaus begann sich zu verwandeln. Sie wurde ein Mensch!

Ihr haariger Körper wuchs, wurde heller, die dunklen Schwingen verschwanden, der Tierkopf veränderte sich zu einer menschlichen Physiognomie, aus dessen Mundeinschnitt ein leises, kreischendes Pfeifen drang.

Unbändiges Entsetzen übermannte die junge Frau. Sie war unfähig, sich zu rühren und davonzulaufen. Wie gelähmt stand sie da. Zentnergewichte schienen auf ihre Schultern herabzudrücken, und der Angstschweiß brach ihr aus allen Poren.

Vor ihr stand ein junger Mann. Er hatte ein schmales, bleiches, von wirren Haaren umrahmtes Gesicht. Seine dunkelumränderten Augen glitzerten kalt. Aus seinem kräftigen, weißschimmernden Gebiß schoben sich ein paar gewaltige Eckzähne.

Vampirzähne!

Marion Donovan stand wie zu Stein erstarrt. Die Angst krallte sich wie eine kalte Hand um ihr Herz. Fieberschauer schüttelten sie, und ihre Zähne klapperten wild aufeinander.

Marion wollte schreien, aber die irrsinnige, entsetzliche Situation lähmte auch ihre Kehle. Sie brachte keinen Laut hervor.

Das dämonische Wesen näherte sich mit gleitenden Bewegungen.

Ich bin verloren, dachte Marion Donovan verzweifelt.

Plötzlich drang von irgendwoher das entfernte Knattern eines Motors an Marions Ohr. Dieses realistische Geräusch löste den befreienden Kontakt aus.

Der Bann brach.

Marion Donovan schrie auf, warf sich herum und jagte in panischer Angst, unentwegt gellende Schreie ausstoßend, in die Dunkelheit. Ihre hochhackigen Schuhe hämmerten in einem wilden Stakkato über den Asphalt. Sie bog um eine Straßenecke.

Dort, etwa fünfzig Schritte weiter, sah sie den gelberleuchteten Eingang des MEKKA, eines kleinen Nachtlokals, in dem sie vor einer Viertelstunde noch gesessen hatte.

Noch dreißig Schritte.

Marion Donovan glaubte sich schon gerettet.

Plötzlich rauschte es von allen Seiten auf sie zu. Wohl ein halbes Dutzend riesiger Fledermäuse flatterte um ihren Kopf.

Scharfe Krallen fuhren wie Dolche auf sie nieder und zerfetzten ihre Kleider. »Aaaah!«

Marion stieß einen irren Schrei aus.

Durchdringendes Kreischen und Pfeifen vermischte sich mit Marions langgezogenem Schrei zu einem höllischen Konzert.

Marion Donovan verlor den Boden unter den Füßen. Sie fühlte sich emporgerissen. Die Straße und die Lichter des MEKKA versanken unter ihr.

Marion hing zwischen großen, dunklen Tierkörpern, deren gewaltige Flügel gleichmäßig auf und ab schwangen.

Marion Donovans Schreien war nur noch ein tonloses Krächzen. Das Entsetzen raubte ihr fast den Verstand, aber noch zeichnete ihr Gehirn das grauenhafte Geschehen mit der gnadenlosen Schärfe einer Präzisionskamera auf. Sie schwebte in der Luft.

Klar und deutlich erkennbar lagen die naßglänzenden Dächer der Riesenstadt unter ihr. Sie wurde von diesen unheimlichen Flugtieren entführt.

Es kann nur ein Traum sein, dachte Marion Donovan verzweifelt, ein unheimlicher Alptraum.

Der scharfe Schmerz, mit dem sich die Krallen der Tiere in ihren Körper bohrten, belehrte sie eines Besseren.

Marion Donovan erfaßte die ganze schreckliche Wahrheit.

Sie hing über den Dächern Londons.

In den Krallen von unheimlichen Wesen, die nur der Hölle entstammen konnten…

***

Fassaden-Joe, der mit bürgerlichem Namen Josef Sapina hieß, war ein mickriger Ganove, der, wenn er nicht gerade im Knast saß, seinen Lebensunterhalt durch kleine und mittlere Einbrüche bestritt. Wie fast jede Nacht war Joe auch heute berufsmäßig unterwegs.

Vorsichtig bewegte er sich im Schatten der Häuser vorwärts. Joe, der mit seinen sechsundfünfzig Jahren nicht mehr der Jüngste seiner Zunft war, fiel die nächtliche Arbeit immer schwerer. Und dann noch bei diesem Sauwetter. Der dürre, hochgewachsene Mann trug einen alten Regenmantel, aber keine Kopfbedeckung. Unentwegt klatschte ihm der Regen auf den kahlen Schädel und lief ihm über das Genick in den Kragen hinein.

Fassaden-Joe fluchte leise vor sich hin.

Plötzlich flog sein Kopf herum.

Aus einiger Entfernung tönte ein wilder Schrei durch das Plätschern des Regens. Das Geräusch hastiger Schritte mischte sich in den nicht endenwollenden Schrei.

Eine Frau tauchte aus dem dichten Regenvorhang auf. Drei, vier Schritte vor Joe blieb sie abrupt stehen. Große, schattenhafte Vögel umflatterten, sie. Das Schreien, Kreischen und Fauchen mischte sich zu einem höllischen Inferno.

Jetzt wurde das merkwürdige Geschehen zu einem grauenhaften Alptraum.

Die Frau löste sich von der Straße und schwebte in die Höhe.

Joe, der in einem seltenen Anfall menschlicher Hilfsbereitschaft gerade vorspringen und der Frau helfen wollte, zuckte zusammen. Sein Körper wurde steif wie ein Stock. Gebannt wurde er Zeuge, wie die Frau, einem schwerelosen Schatten ähnlich, im regnerischen Nachthimmel verschwand. Gleichzeitig verebbte der schreckliche Lärm.

Der Ganove wischte sich mit der Hand über die Augen. Seine Lippen zitterten.

Nie zuvor in seinem Leben hatte er ein ähnlich unheimliches Erlebnis gehabt.

In den Häusern der Umgebung erhellten sich einige Fenster.

Ein fahler Lichtstreifen fiel auf Fassaden-Joe.

»Da ist jemand überfallen worden!« schrie eine schrille Frauenstimme. Und gleich darauf: »Da steht der Räuber!«

Einige Männer stürzten aus der Eingangstür des MEKKA.

Fassaden-Joe hörte eine Polizeipfeife trillern. Seine Augen flogen umher. Er mußte schnellstens verschwinden, wenn er weiterhin ungesiebte Luft atmen wollte.

Zu spät!

Eine breite Gestalt mit Regenumhang und typischer Kopfbedeckung füllte Fassaden-Joes ganzes Blickfeld, ehe der helle Lichtstrahl ihn zwang, die Augen zu schließen.

»Sieh da, mein alter Freund Joe«, tönte eine gemütliche Baßstimme. »Bist du jetzt in einer anderen Branche tätig?«

Joe blinzelte.

»Ich habe nichts getan, Constabler, ehrlich.«

Der Lichtkegel aus der Brustlampe des Polizisten wanderte an Joe herab, huschte ein Stück über das Straßenpflaster und blieb auf einem einsam im Regen liegenden Damenschuh hängen.

Die Polizistenhand, die die Ausmaße einer mittleren Kohlenschaufel hatte, schloß sich um Joes Oberarm.

»Und jetzt sagst du mir ganz schnell, was hier passiert ist«, knurrte das Auge des Gesetzes.

Fassaden-Joe wand sich wie ein Wurm. Er öffnete den Mund und schloß ihn wieder.

Er überlegte fieberhaft.

Diese irre Geschichte würde man ihm doch nicht abnehmen, darüber war er sich im klaren.

Der Beamte schüttelte den alten Ganoven, daß sein Gebiß klapperte.

»Los, spuck’s aus. Wo ist die Frau, die zu dem Schuh gehört?« grollte er.

Joe gab sich einen Ruck.

»Sie werden es mir nicht glauben«, murmelte er. »Also, die Frau kam angerannt, sie schrie – plötzlich flog sie in die Luft – es sah so aus als ob große Vögel sie mit nach oben rissen…«

»Das ist die beste Geschichte, die du je von dir gegeben hast, Joe.« Der Polizeibeamte grinste schief.

»Das ist ja Marions Schuh«, schrie jemand erregt.

Die Menschen aus der Bar hatten inzwischen einen Kreis um den Polizisten und Fassaden-Joe gebildet. Alle redeten wild durcheinander.

Plötzlich schwebte mitten in diesen Kreis ein kleiner Damenschirm. Nur einen Schritt neben dem Schuh blieb er liegen.

»Da ist auch Marions Schirm«, sagte gepreßt dieselbe Stimme von eben.

»Wer sind Sie denn?«

Der Polizist sah den Sprecher fragend an. Auf seiner Stirn zeigte sich eine große, tiefe Falte.

»Mein Name ist Marsh, Doktor Marsh«, murmelte der Gefragte, ein Mann von etwa fünfunddreißig bis vierzig Jahren. Er hatte eine untersetzte Figur und ein rundliches Gesicht, in dem eine goldgefaßte Brille blitzte.

»Und sie kennen die Frau, der dieser Schuh und der Schirm gehören?«

Der Polizist hatte die beiden genannten Gegenstände vom Boden aufgehoben und hielt sie Doktor Marsh unter die Nase.

Aus den Augenwinkeln beobachtete er Fassaden-Joe, der die Gelegenheit wahrnehmen und sich auf französisch verabschieden wollte.

»Hiergeblieben, Joe!« bellte er den Ganoven an.

Der Polizist warf einen Blick zum Eingang des Nachtlokals hinüber. Dort war es hell und trocken.

»Wir gehen dort hinüber«, entschied er. Sekunden später standen alle im hellerleuchteten Eingang des MEKKA.

»Gestatten Sie?« Doktor Marsh nahm den Schirm und den Schuh aus der Hand des Polizisten, musterte beides, hob den Blick und sah den Beamten an.

»Kein Zweifel, der Schuh gehört Marion und auch der Schirm«, murmelte er verstört.

»Und – wer ist diese Dame Marion?« fragte der Polizist zurück.

»Marion Donovan ist eine Bekannte von mir, eine sehr gute Bekannte. Wir sind heute zusammen ausgegangen. Sie war bis vor einer halben Stunde mit mir in diesem Lokal.« Doktor Marsh wies mit dem Kopf auf das MEKKA.

»Hm!« Der Polizist stieß ein unartikuliertes Grunzen aus.

»Hm. Und dann hat die Dame allein das Lokal verlassen?«

»Leider ja«, stöhnte Doktor Marsh. »Wir hatten uns gestritten«, fügte er hastig hinzu, »Marion – ich meine Miß Donovan rannte einfach hinaus. Ich war wütend, ließ sie laufen, ging an die Bar und trank einiges. Plötzlich hörte ich das Schreien. Die Leute liefen hinaus, ich ebenfalls.« Doktor Marsh schwieg. Er blickte betreten vor sich hin. »Glauben Sie, daß Marion etwas passiert ist?« stöhnte er.

Die Bargäste, die dem Gespräch interessiert gefolgt waren, musterten Dr. Marsh teils mitleidslos, teils hämisch. Sie wußten, warum seine Begleiterin das Lokal verlassen hatte. Doktor Marsh hatte sich ein wenig zu viel für Lorna, eine der Animierdamen, begeistert.

»Tja, was soll man von der Sache halten?« murmelte der Constabler. Er blickte sich um und stieß einen leisen Fluch aus.

Fassaden-Joe, der eben noch neben ihm gestanden hatte, war verschwunden.

Mit langen Schritten hastete der Beamte über die Straße. Er leuchtete mit seiner Lampe um Hausecken und in dunkle Einfahrten.

Nichts.

Joe war verschwunden, und auch von dieser Frau war keine Spur zu entdecken.

Der Constabler überlegte.

Fassaden-Joe war wohl ein Einbrecher, aber kein Straßenräuber. Und die Geschichte, die er erzählt hatte, war ja direkt blödsinnig. Vielleicht nahm Joe neuerdings Rauschgift. Es war eigentlich nichts passiert. Ein betrunkenes, hysterisches Weib hatte ihren Schuh und ihren Regenschirm verloren, das war alles. Warum sollte man sich mit solchen Nichtigkeiten aufhalten? Der Uniformierte warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr.

Seine Runde war gleich beendet. Er freute sich auf die trockene, warme Wachstube in der Polizeistation.

Im Eingang des Nachtlokals stand jetzt nur noch Dr. Marsh.

Der Constabler stapfte noch einmal zu ihm hinüber. Er notierte sich für alle Fälle die Personalien des Mannes.

»Ich denke, daß Ihre Bekannte längst im Bett liegt«, knurrte er Doktor Marsh unfreundlich an. Er tippte mit den Fingerspitzen an den Rand seines Helms, wandte sich um und verschwand.

Den Damenschuh und den Schirm in den Händen, betrat Dr. Marsh wieder das Lokal. Er wollte seine Rechnung bezahlen und dann zu Marions Wohnung fahren.

Die schwarzhaarige Barfrau Lorna warf seinen Vorsatz um.

»Der Kleinen wird schon nichts passiert sein, Doktor«, sagte sie mit ihrer rauchigen Stimme. »Ich wohne hier im Haus, und gleich ist Feierabend.« Sie schob einen Schlüsselbund über den Tresen.

»Im ersten Stock, die zweite Tür.«

»Ich weiß nicht.«

Doktor Marshs Blick glitt über Lornas attraktive Figur und blieb auf ihrem großzügigen Dekollete hängen.

Seine Sorgen um Marion Donovan erloschen. Er zuckte die Achseln und nahm den Schlüssel.

»Laß mich nicht so lange warten«, murmelte er heiser.

***

Die Villa lag im Londoner Stadtteil Brompton in der Nähe der St. Lukas Church.

Ein etwas verwilderter Park, von hohen Eisengittern begrenzt, umgab das im Regencystil erbaute Gebäude.

Dunkel ragte die Fassade, geschmückt von Statuen und corinthischen Säulen, in den wolkenverhangenen Himmel.

In einem Zimmer im Erdgeschoß brannte ein einsames Licht. Hinter einem klobigen, antiken Schreibtisch saß auf einem Lederstuhl mit hoher Rückenlehne regungslos eine Gestalt.

Professor Parton!

Er war ein kräftiger, stiernackiger Mann. Sein breites Gesicht mit den hervorstehenden Wangenknochen gab ihm ein fast asiatisches Aussehen. Wie heiße Kohlen glühten seine Augen.

Professor John Parton war eine undurchsichtige Persönlichkeit. Seine eigentlichen Arbeitsgebiete waren einmal die Archäologie und die Anthropologie gewesen. Bei Ausgrabungen im vorderen Orient warf der Professor auf geheimnisvolle Schriften gestoßen. Von diesem Zeitpunkt an veränderte sich sein Leben und seine Laufbahn auf eine obskure Art und Weise. Er studierte und experimentierte mit lebenden und toten Menschen.

Ungeheuerliches war ihm in den letzten Tagen und Wochen gelungen. Grauen und Tod bedrohten in Form dieses Mannes am Schreibtisch die Menschheit.

Professor Parton war ganz in seine Lektüre versunken. Fanatisch glühten die Augen in seinem bleichen Gesicht. Von Zeit zu Zeit zuckte seine krallenartige Hand vor und blätterte in einem dicken, zerfledderten Buch. Die vergilbten Seiten wären handbeschrieben, in einer Sprache, die es nicht mehr gab. Parton hatte Jahre gebraucht, bis es ihm gelungen war, sie zu verstehen. Jetzt besaß er die Hilfe Satans und damit eine gigantische Macht.

Eine Macht, mit der er das Weltgefüge verändern wollte.

Langsam klappte der Professor das Buch zu. Er erhob sich, durchquerte mit seltsam abgehackten Bewegungen den Raum und öffnete eine hohe, zweiflügelige Tür, die ins Freie führte.

Zugluft blähte die Vorhänge, und ein feiner Sprühregen schlug ihm ins Gesicht.

Parton stand regungslos und starrte den vorüberjagenden Wolkenfetzen nach. Er neigte den Kopf, als ob er in der regnerischen Nacht etwas erlauschen wollte.

Plötzlich zuckten die Lippen in seinem Gesicht.

Der Mann hörte etwas, das für normale menschliche Ohren unhörbar war. »Sie kommen«, flüsterte er freudig grinsend.

Jetzt wurde der unheimliche Professor munter. Er huschte auf die gegenüberliegende Seite des Raumes. Dort stand eine fahrbare Bahre, wie man sie nur in Krankenhäusern hatte. Breite Lederschnallen baumelten an beiden Seiten der weißabgedeckten Liege herunter.

Während Professor Parton die Liege mit seinen dürren Händen ergriff und durch den Raum zog, wurden dünne, fiepende Töne hörbar. Ein dunkler Schatten senkte sich auf den regennassen Rasen vor der Tür.

Wenige Augenblicke später quoll eine unheimliche Gruppe in den Raum, drei Männer und zwei Frauen. Die Kleider der Wesen waren verschmutzt und zerrissen. Ihre totenbleichen Gesichter waren starr und ausdruckslos. Die Augen lagen tief und dunkel in ihren Höhlen, und aus den Winkeln ihrer schmalen Lippen schimmerten fast phosporeszierend die gewaltigen Eckzähne.

Dies waren Professor Partons Geschöpfe. Die erste Legion einer Armee, die die Welt erobern sollte, einer Armee des Schreckens…

Die fünf Unheimlichen schleppten an einer Last. Es war eine Frau.

Marion Donovan!

Eine gnädige Ohnmacht hatte sie vorübergehend aus der schrecklichen Wirklichkeit entführt.

Die Unheimlichen legten den schlaffen Körper auf die Bahre und schnallten ihn fest. Dann kneteten sie ihre knochigen Finger. Ihre Augen richteten sich erwartungsvoll auf Professor Parton.

Der Professor wußte, sie erwarteten ein Lob. Und sie hatten es wahrhaftig verdient. Zufrieden glitt sein Blick über die ohnmächtige Frau.

Wirr hingen die Haare in Marion Donovans bleiches Gesicht. Die nasse Kleidung klebte an ihrem schlanken, wohlgeformten Körper.

Diese Frau würde in einigen Stunden genau so sein wie die anderen. Seine Truppe wuchs.

Einer der Unheimlichen, ein junger Mann mit Rollkragen-Pullover und Blue Jeans, stürzte sich plötzlich mit einem gierigen Kreischen über die Bahre.

Einen wüsten Fluch ausstoßend, riß der Professor ihn zurück und schleuderte ihn gegen die Wand.

Der junge Mann richtete sich wimmernd auf. »Durst«, stöhnte er. »Ich habe schrecklichen Durst.«

»Durst«, murmelten mit hohlen Stimmen nun auch die anderen.

Professor Parton musterte seine Geschöpfe aus zusammengekniffenen Augen.

Sie brauchten Nahrung, und ihre Nahrung war menschliches Leben. Es gab genug davon in dieser Riesenstadt. Aber, man durfte Parton und seinen Geschöpfen nicht zu früh auf die Spur kommen. Das war das Problem.

Bis jetzt war es dem Professor gelungen, unbemerkt sein unheimliches Werk zu entwickeln.

Aber, wie lange noch?

»Hat Euch auch niemand gesehen?« Die Frage peitschte wie ein Pistolenschuß durch den Raum.

Eine der Unheimlichen trat vor. Es war ein in einen schmutzigen Sommermantel gehüllter Mann mittleren Alters.

»Da war einer, der uns gesehen haben könnte«, sagte er mit seiner hohl klingenden Stimme.

Professor Parton starrte ihn böse an.

»Das ist nicht gut«, zischte er.

Der Mann zuckte die Achseln.

»Wir wissen es nicht genau, aber es ist möglich.«

Wütend brüllte Professor Parton seine kleine Truppe an. »Wenn der Mensch euch gesehen hat, hättet ihr ihn töten müssen.«

Eine der beiden Frauen, ein junges Girl mit Minirock und Stiefeln, hob ruckartig den Kopf. Sie schien zu überlegen.

»Ich – ich glaube, ich weiß, wer es war«, krächzte sie.

Der Professor ging auf die Frau zu, faßte sie an der Schulter.

»Denk nach, wer war es, Millie«, zischte er.

»Ich kannte ihn«, flüsterte die junge Frau, »aber woher?«

Angestrengt versuchte sie die Nebelschleier zu durchdringen, die vor ihrer Erinnerung wogten.

»Du warst einmal in einer Nachtbar als Stripperin angestellt, entsinnst du dich?«

»Ja, und ich bin auf den Strich gegangen«, kam es über Millies blutleere Lippen. »Hab ganz gut verdient.« Ein breites Grinsen entblößte ihr blitzendes, zu Reißzähnen entartetes Gebiß.

»Joe! Der Kerl heißt Joe!« kreischte sie plötzlich aufgeregt.

Mit verkniffenen Augen starrte Professor Parton auf seine Wesen.

»Geht und tötet diesen Mann!« Wie Tropfen fielen die Worte in den Raum. »Findet ihn und bringt ihn um.«

Partons unheimliche Fledermenschen ließen sich das nicht zweimal sagen. Sie wandten sich um und huschten durch die Tür ins Freie.

Sekunden später flatterten fünf zackenflügelige Flugtiere in die Höhe und verschwanden in die Dunkelheit.

Professor Parton wandte sich der Bahre zu. Ein zufriedenes Lächeln lag in seinen harten Zügen.

***

Ein kurzer Moment der Unaufmerksamkeit hatte ihm genügt.

Josef Sapina hatte seine Chance wahrgenommen.

Lautlos war er in der regennassen Dunkelheit untergetaucht. Der alte Ganove kannte die Gegend wie seine eigene Westentasche. Er huschte blitzschnell über die Straße. Durch eine Toreinfahrt gelangte er auf einen gepflasterten Hof.

Joe kletterte auf einen Müllcontainer und von dort über eine Mauer und auf einen Hof, den Joe schon etwas langsamer durchquerte. Dann kam er auf eine parallel verlaufende Straße.

Bogenlampen tauchten die regennasse Fahrbahn und die Häuser auf beiden Seiten in milchiges Licht.

Fassaden-Joe keuchte, sein Herz klopfte hart gegen die Rippen. Er machte eine kurze Pause und suchte für einen Augenblick an einem der Laternenpfähle Halt.

Eine Minute lang blieb Fassaden-Joe regungslos stehen. Seine Gedanken purzelten wie Kobolde durcheinander. Das seltsame Erlebnis mit der Frau, die plötzlich in die Luft entschwebt war, hatte ihn völlig verwirrt. Er konnte es fast selbst nicht glauben, was er mit eigenen Augen gesehen hatte. Und dabei mußte er auch noch dem Polypen in die Hände laufen, verdammter Mist.

Die Scheinwerfer eines Autos blinkten auf und näherten sich bedrohlich. Die gelben Glotzaugen schienen die Straße zu verschlingen, Meter für Meter.

Joe sah und hörte nichts.

Erst, als der Wagen an ihm vorüberrauschte und ihm aus einer Pfütze einen Schwall schmutziges Wasser ins Gesicht spritzte, erwachte er aus seiner Versunkenheit.

Der alte Ganove schickte dem Auto einen saftigen Fluch nach und setzte sich wieder in Bewegung.

Er bog um einige Straßenecken und landete in einer dunklen Sackgasse. Joe wußte, daß in den Häuserblocks auf beiden Seiten fast ausschließlich Damen vom leichten Gewerbe wohnten, was zur Folge hatte, daß die ganze Nacht hindurch die Gasse belebt war. Doch heute war es anders.

Die Straße war menschenleer, und nur vereinzelt brannte rötliches Licht hinter den Fenstern.

Das Sauwetter hält sogar den Girls die Kunden ab, dachte Joe. Er wußte eigentlich auch nicht, was er selbst hier wollte. Bestimmt war es die Gewohnheit. Bis vor drei Wochen war er regelmäßig hiergewesen. Den größten Teil von seiner Beute hätte er stets dem Mädchen Millie gegeben. Dann war Millie, noch nicht einmal dreißig Jahre alt, plötzlich gestorben.

Joe konnte sie nicht vergessen. Sie war ein wundervolles Girl, dachte er. Wehmütig blickte er zu dem Fenster empor, hinter dem Millie gewohnt hatte.

»Joe!«

Der alte Einbrecher zuckte zusammen. Hatte da jemand seinen Namen gerufen?

Gebannt lauschte er.

Da war es wieder.

»Joe!«

Mein Gott, war das nicht Millies Stimme? Kalt lief es, über Fassaden-Joes Rücken.

Er stand wie zu einem Denkmal erstarrt. Seine Augen bohrten sich in die regennasse Dunkelheit. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals hinauf. Unentwegt lief der Regen ihm in den Kragen hinein. Joe spürte es nicht.

Jetzt war es ruhig. Nur das Geräusch eines Autos drang gedämpft an seine Ohren.

Ich schnappe über, dachte Fassaden-Joe. Erst die Frau, die in die Luft schwebte, und jetzt hörte er auch noch Millies Stimme.

Millie war tot und begraben. Sie konnte nicht mehr rufen. Joe wandte sich um.

Geh nach Haus und schlaf dich aus, sagte er zu sich selbst, und dann entdeckte er in der Dunkelheit ein weißes Gesicht.

Joe sah es nur zur Hälfte. Undeutlich nur den Haaransatz und die glühenden Augen.

Es war Millies Gesicht!

Aber – Millie war doch tot!

Kälteschauer überrannen den alten Ganoven. Ein eisiger Ring legte sich um sein Herz. Kein Laut war zu hören. Die Gasse lag in Dunkelheit und Schweigen, und dort aus der Toreinfahrt starrte das weiße Gesicht Millies ihn an. In Fassaden-Joes Kopf schwirrte es, und die Angst drückte ihm die Kehle zu.

»Millie«, krächzte er mühsam. »Millie…«

Die Frau begann langsam auf ihn zuzugleiten, Schritt für Schritt, mehr schwebend als gehend, doch gerade durch ihre Langsamkeit grauenhaft in ihrer Unerbittlichkeit und lähmend.

Joe sah plötzlich, daß Millie nicht allein war. Neben ihr tauchten dunkle Schatten auf, und als er mit vor Angst geschärften Augen genauer hinsah, erkannte er, daß Millie und auch die anderen seltsam spitze Ohren hatten und aus ihren Mündern lange, blitzende Reißzähne hervorragten.

Millie und die anderen waren menschliche…

Blutsauger? Vampire?

Das Grauen raubte Fassaden-Joe den Atem. Er wollte schreien und brachte keinen Ton heraus. Er wollte fliehen und war nicht imstande, ein Glied zu rühren.

Mit hervorquellenden Augen starrte er auf das bleiche Gesicht, das immer näher kam und schon dicht vor seinen Augen schwebte.

»Millie!«

Joe glaubte es zu schreien, aber es war nur ein tonloses Flüstern.

Das bleiche Gesicht vor ihm lächelte. Es war ein bitterböses, kaltes Lächeln.

Plötzlich erkannte der alte Ganove mit brutaler Klarheit, daß sein Schicksal besiegelt war.

Die Beine wurden Joe unter dem Körper weggerissen. Hart knallte er auf das Pflaster. Er sah noch Millies schreckliche Vampirfratze auf sich herabschießen. Dann fraß sich ein gräßlicher Schmerz in seinen Hals und breitete sich wie eine feurige Lohe über seinen ganzen Körper.

Riesige, gezackte Schwingen peitschten Fassaden-Joes Körper.

Fassaden-Joes Bewußtsein versank in einen dunklen Abgrund, aus dem er nie wieder aufwachen sollte.

***

Als Marion Donovan die Augen aufschlug, wußte sie nicht mehr, was mit ihr geschehen war.

Zögernd erst, dann immer deutlicher setzte ihre Erinnerung ein. Marion wollte hochfahren, es ging nicht. Irgend etwas preßte ihren Körper zusammen.

Entsetzt stöhnte die junge Frau auf. Ihr Kopf flog hin und her. Eine graugrüne Dämmerung umgab sie, zu dunkel um etwas Detailliertes erkennen zu können. Undeutlich sah sie in ein Gewirr dünner Fäden, die sie umgaben.

Waren es Kabel, Schläuche?

Plötzlich sah die junge Frau eine Bewegung. Eine Gestalt schob sich in ihr Blickfeld.

»Nun, wie fühlst du dich?« hörte sie eine heisere Männerstimme. Glühende Augen blickten sie an.

»Wer – wer sind Sie?« flüsterte Marion erstickt.

Ein leises, meckerndes Lachen ertönte.

»Du bist neugierig, Kleines.« Der Mann kam näher.

Marion sah jetzt deutlich seine blasse, dämonische Fratze.

»Gut, du sollst wissen, was mit dir geschieht. Ich bin Professor Parton. Und ich werde dich ein wenig verändern. Du wirst ein Homo-Superior werden, und zwar ein vollkommenes Exemplar.« Die Stimme wurde schwärmerisch, in die Augen des über Marion schwebenden bleichen Gesichtes trat ein satanischer Glanz. »Du wirst mit vielen anderen die Erde beherrschen, und du wirst unsterblich sein.«

Marion spürte an ihrem Arm den Einstich einer Injektionsnadel. Sekunden später verschwammen ihr Unverständnis und ihr Entsetzen in eine dumpfen Lethargie.

Spiralförmige Nebel begannen vor ihren Augen zu kreisen. Dumpf fühlte sie den ziehenden Schmerz, der ihren ganzen Körper durchtränkte.

Der Professor stand über sie gebeugt. Er murmelte Worte in einer längst vergessenen Sprache. Mit schwingenden Armen malte er magische Kreise in der Luft.

Der Schmerz, der Marion Donovans Körper durchzog, wurde stärker. Sie glaubte ohnmächtig zu werden vor Qual.

Sie stöhnte – schrie…

»Mein Gott… ich verbrenne… Hilfe, ich…«

Marion Donovan wurde von infernalischen Krämpfen geschüttelt. Die im aufsteigenden Wahnsinn brüllende Frau merkte, wie ihr Körper sich veränderte.

Die Beine überzogen sich mit einem borstigen Fell. Sie bildeten sich zurück, und an den Füßen formten sich lange, gebogene Krallen. Marions Arme wurden zu meterlangen, gezackten Schwingen. Der Kopf war das einzig menschliche an dem irrealen Wesen, das jetzt auf der Bahre lag. Nie gekanntes Entsetzen spiegelte sich in Marions weit aufgerissenen Augen.

Immer noch leierte der dämonische Professor seine unverständlichen Sprüche. Er riß die Arme hoch und brüllte befehlende Worte.

Jetzt verlor Marion ihre menschliche Psyche und ihr Gesicht veränderte sich zu einer hundeähnlichen Schnauze. Ihr Schreien wurde zu einem leisen, sirenenhaften Kreischen, das schließlich erstarb.

Das fantastische Geschehen war beendet.

Auf der Bahre, auf der vor wenigen Minuten noch eine Frau gelegen hatte, hockte eine überdimensionale Fledermaus!

Eine neue Kreatur des Satans.

***

Fassaden-Joes Körper wurde schon in den frühen Morgenstunden von einer jungen Frau entdeckt. Noch bevor sie die Polizei alarmierte, machte sie die ganze Gegend rebellisch. Trauben von Menschen umstanden den Tatort, als die Beamten der Mordkommission eintrafen. Selbst die in ihrem Beruf abgestumpften Männer bekamen beim Anblick von Joes Leiche einen leichten Schreck.

Die Kleider schienen dem alten Mann vom Leib gefetzt worden zu sein. Der Hals und der bleiche Körper wiesen schreckliche Wunden auf. Sie sahen aus, als ob sie von den Krallen oder Zähnen wilder Tiere stammten. Das Rätselhafte aber an der ganzen Sache war, daß sich fast kein Blut mehr im Körper des Unglücklichen befand. Es war jedenfalls außer ein paar geronnenen Tröpfchen nichts zu entdecken.

Doktor Martyn, der Arzt der Mordkommission, schüttelte den Kopf, als er den Toten untersuchte.

So etwas hatte er in seiner langen Praxis noch nicht erlebt. Es sah fast so aus, als ob dem Mann das Blut aus den Adern gesaugt worden wäre.

Der Doktor richtete sich auf. Sein Gesicht war düster und nachdenklich.

»Nun, Doc?« Inspektor Hallowell, der Leiter der Mordkommission, sah den Arzt forschend an.

Hallowell war ein kleiner, dicklicher Mann, der Wert auf sein Äußeres legte. Er war wie stets nach der neuesten Mode gekleidet und duftete nach Rasierwasser und guter Toilettenseife.

Doktor Martyn war fast das genaue Gegenteil. Sein Anzug war zerknautscht, seine Absätze abgetreten, und sein zwei Millimeter langer Bart zeugte davon, daß der Doktor die morgendliche Rasur vergessen hatte.

»Tja, der Mann ist drei bis vier Stunden tot. Die Todesursache… Sehen Sie sich diese Wunden an. Sie könnten von einem Hundegebiß stammen. Der Hund, oder was es sonst war, hat dem Mann anscheinend sein ganzes Blut ausgesaugt.« Noch während der Doktor sprach, kam es ihm zum Bewußtsein, wie unwahrscheinlich seine Worte klangen. Doktor Martyn fuhr sich mit der rechten Hand über das stoppelige Kinn.

»Ein Blutsauger?«

Der Inspektor zog die Augenbrauen hoch. Seine Stimme klang unfreundlich, fast beleidigend.

»Ein blutsaugender Hund?«

Gemeinsam starrten sie auf den Leichnam.

»Hund oder nicht, jedenfalls hat der Tote keinen Tropfen Blut im Körper«, knurrte der Doktor böse.

»Nun, ich hoffe, wir werden herausbringen, was es damit auf sich hat.« Inspektor Hallowell preßte die Lippen aufeinander.

So ein Unsinn, – Blutsauger. Dieser Doktor Martyn spinnt wohl, und jetzt schien er völlig überzuschnappen.

Die Arbeit der Beamten verlief routinemäßig. Nach einer halben Stunde wurde die Leiche abtransportiert. Die Befragung der Bewohner der näheren Umgebung erbrachte nichts. Niemand wollte etwas gesehen oder gehört haben.

Fassaden-Joes armselige Wohnung in Soho wurde auf den Kopf gestellt. Man fand Gegenstände, die von unaufgeklärten Einbruchsdiebstählen stammten, aber nichts, was irgendwie mit seinem schrecklichen Ende in Verbindung stehen konnte.

In den frühen Nachmittagsstunden überreichte Doktor Martyn Inspektor Hallowell den Bericht der Autopsie. »Offensichtlich wurde das Blut aus den Wunden gesogen«, hieß es darin.

»Also doch Blutsauger.«

In Inspektor Hallowells gepflegtes Gesicht gruben sich tiefe Sorgenfalten.

»Wir müssen dafür sorgen, daß das nicht an die Öffentlichkeit kommt. Das gäbe eine Massenhysterie«, knurrte Doktor Martyn.

»Verdammt, ja«, gab der Inspektor zu. Im Geist sah er schon die fettgedruckten Zeilen.

»Vampire in London!«

»In der Nacht zum…«

Jetzt gratulierte er sich selber, daß er einigen Zeitungsreportern, die ihn bedrängten, kein Interview gewährt hatte.

»Entschuldigen Sie, Sir, aber ich habe mehrmals geklopft.« Die Stimme riß Inspektor Hallowell aus seinen trübsinnigen Überlegungen.

Er blickte auf.

Ein junger, gutaussehender Mann hatte das Zimmer betreten. Seine blauen Augen blickten klar in die Welt. In seinen Bewegungen lag die Geschmeidigkeit und Biegsamkeit eines trainierten Sportlers. Der junge Mann mußte fast zwei Meter groß sein.

»Mein Name ist Connors, Frank Connors«, stellte er sich vor.

»Sind Sie etwa von der Presse?« fragte Inspektor Hallowell mißtrauisch.

Frank Connors lächelte. Dabei entblößte er ein Paar gesunde, blitzende Zahnreihen.

»Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Inspektor.«

»Tut mir leid. Ich kann Ihnen nichts sagen. Keinerlei Erklärungen für die Presse.«

Ein kalter, ruhiger Blick aus Frank Connors Augen traf den Inspektor.

»Habe ich etwas von Nachrichten für die Zeitung gesagt?« fragte er höflich, aber vorwurfsvoll. Einen Augenblick hielt Frank den Kopf wie lauschend geneigt. Dann wies er mit der Hand auf Inspektor Hallowells Telefon.

»Es wird gleich klingeln.« Er hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als der kleine, schwarze Apparat wirklich schrillte.

Der Inspektor und Doktor Martyn schraken zusammen und sahen Frank verwirrt an.

Konnte der junge Mann etwa hellsehen…?

Der Reporter lächelte freundlich.

»Die Sache ist verabredet.« Er wies auf das Zifferblatt seiner Armbanduhr. »Sehen Sie, es ist genau fünfzehn Uhr.«

Hallowell war grün vor Wut, während Doc Martyn vergnügt feixte. So eine Frechheit war ihm noch nicht vorgekommen.

»Machen Sie, daß Sie hinauskommen«, knirschte er.

Noch immer meldete sich der Fernsprecher mit regelmäßigem, kurzem Klingeln.

»Wollen Sie nicht wenigstens abheben?« fragte Frank gelassen.

Der Inspektor stieß wütend die Luft aus und riß den Hörer von der Gabel.

»Hallowell«, bellte er in die Muschel. Dann lauschte er eine Weile, während er zwischendurch ein kurzes »Jawohl« und »Ist gut« von sich gab.

Ratlos und verwirrt legte Hallowell den Hörer auf.

»Das hätten Sie auch gleich sagen können, Mister Connors.« Etwas gequält lächelte er Frank an, erhob sich und reichte ihm die Hand. »Das eine will ich Ihnen gleich sagen, wir tappen bis jetzt völlig im dunkeln.«

Frank grinste.

»Macht nichts. Sagen Sie mir, was Sie wissen, vor allem aber möchte ich natürlich den Toten sehen.« Der Reporter nahm in einem Sessel Platz.

Hallowell berichtete, was sie bis jetzt zusammengetragen hatten. Es war wirklich nicht viel, was, Frank Connors erfuhr.

»Sagen Sie, vermuten Sie wirklich übernatürliche Kräfte hinter der Geschichte? Wittern Sie Geister und Vampire?« schloß Hallowell.

»Ich kalkuliere so etwas ein«, sagte der Reporter kühl.

»Mir fällt es schwer an so etwas zu glauben, ich bin vermutlich von Berufs wegen ein Skeptiker«, murmelte der Inspektor mit düsterem Gesicht.

Frank Connors hätte ihm allerlei über diese Dinge erzählen können, aber daran hatte er im Augenblick keinerlei Interesse.

Er erhob sich. »Auf alle Fälle werde ich mir erst einmal die Leiche ansehen.«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, begleite ich Sie«, bot sich Doktor Martyn an.

Der Reporter hatte nichts dagegen.

»Sie sind mir nicht ganz unbekannt, Mister Connors. Ich habe schon viel von Ihnen gehört«, sagte Doktor Martyn, als er neben Frank in dessen Chevrolet Camaro saß.

»Hoffentlich nur Gutes, Doc.« Frank betrachtete Doktor Martyn lächelnd von der Seite. Ihm hatte dieser etwas lässig gekleidete Polizeiarzt auf den ersten Blick gefallen.

»Ja, nun, jedenfalls in Verbindung mit irgendwelchen unheimlichen Fällen«, murmelte der Arzt.

Frank steuerte den Camaro mit mäßiger Geschwindigkeit durch den dichten Verkehr.

»Woher haben Sie eigentlich so schnell von diesem seltsamen Mordfall erfahren?« wollte Doktor Martyn wissen.

»Das hat mir ein kleiner Vogel gesungen.« Frank zwinkerte dem Arzt zu und meinte weiter: »Man hat so seine Leute.« Und so war es auch.

Der junge Journalist und Amateurkriminalist mit dem Spürsinn für das Übersinnliche hatte überall seine Verbindungen. Am Vormittag hatte er einen Anruf bekommen, der ihn auf den mysteriösen Mord an Fassaden-Joe aufmerksam gemacht hatte.

Frank hatte sich mit seinem Freund Haggerty in Verbindung gesetzt. Kommissar Haggerty leitete beim Yard die Abteilung, die für Randfälle, die ins Unerklärliche spielten, zuständig war.

Bei ihm würde auch dieser Fall landen, wenn…

Als Frank Connors mit Doktor Martyn vor dem Leichnam Fassaden-Joes stand, war er sicher, daß dieses ein Fall für Haggertys Abteilung war.

Und damit ein Fall für ihn!

Doktor Martyn bewies seinen englischen Humor.

»Seine Adern sind so leer, wie die Zapfsäulen einer Tankstelle bei der Ölkrise«, murmelte er.

Frank konnte über Doktor Martyns trockenen Ausspruch noch nicht einmal lächeln. Sein Gesicht war starr und maskenhaft.

Eine unheimliche Vorahnung preßte ihm fast schmerzhaft die Kehle zusammen.

»Was halten Sie nun von der Sache, Mister Connors?« fragte Doktor Martyn. »Wer kann das getan haben?«

Frank Connors seufzte.

»Wenn ich das weiß, schicke ich Ihnen ein Telegramm.«

***

Virginia Sandforth war ein Typ, auf den die Männer flogen. Sie war blond, blauäugig und jedes Gramm ihrer 56 Kilo saß genau an der richtigen Stelle. Zusammen mit ihrer Freundin Marion Donovan bewohnte sie ein Vier-Zimmer-Apartment in einem modernen Hochhaus nahe der Londoner Innenstadt.

Virginia war für einige Tage bei ihren Eltern in Sheffield gewesen. Als sie an diesem Spätnachmittag ihren kleinen Fiat auf den zum Haus gehörenden Parkplatz steuerte, war sie eigentlich froh, wieder in London zu sein. Hier war sie ungebunden und frei. Hier gab es keine Vorwürfe und Ermahnungen. Es war herrlich, selbständig zu sein.

Fröhlich vor sich hinträllernd und mit schwingenden Schritten überquerte das junge Mädchen den Parkplatz.

Auf dem plattenbelegten Weg, der zwischen den Rasenflächen zum Haus hinaufführte, kam ihr ein Mann entgegen. Es war Doktor Marsh, mit dem ihre Freundin Marion seit einiger Zeit einen handfesten Flirt betrieb.

Virginia lächelte in sich hinein.

Marion und der Doktor schienen die Zeit ihrer Abwesenheit bis zum letzten Augenblick genutzt zu haben.

»Hallo, Doktor Marsh. Sie haben sicher einen Krankenbesuch gemacht. Ich wette, daß ich den Patienten kenne«, lächelte das Girl. Erst jetzt bemerkte sie, daß der Arzt blaß und erschöpft aussah. Die Augen hinter seiner goldgefaßten Brille waren dunkelumrändert.

»Virginia, ich muß Ihnen etwas… es ist… also…« Doktor Marsh stotterte unzusammenhängende Satzfetzen.

Endlich brachte er es heraus.

»Marion – ich meine, Miß Donovan ist verschwunden.«

Virginia stand ein paar Sekunden, starrte Doktor Marsh an und versuchte, zu begreifen, was der Mann da vor ihr eigentlich gesagt hatte.

»Was ist mit Marion?« fragte sie.

Doktor Marsh atmete tief durch.

»Marion ist spurlos verschwunden.« Er griff nach Virginias Arm. »Kommen Sie. Vielleicht hat sie sich eingeschlossen.«

Auf dem Weg zur Wohnung erzählte Doktor Marsh dem Mädchen, was sich in der vergangenen Nacht zugetragen hatte.

Doktor Marsh hatte wirklich noch die törichte Hoffnung, daß das Mädchen in der Wohnung war und ihm nur aus Zorn nicht öffnete.

Der fromme Wunsch erwies sich als falsch.

Das Apartment war leer. In Marions Schlafzimmer lagen ein paar Kleidungsstücke verstreut auf dem Boden.

Bedrückt und ratlos sahen Doktor Marsh und Virginia Sandforth sich an.

»Haben Sie schon die Polizei…? Ich meine – eine Vermißtenmeldung gemacht?«

»Nein, nicht direkt. Aber jetzt werden wir das natürlich sofort nachholen.«

Das schrille Klingeln des Telefons in der Diele unterbrach den Doktor.

Virginia hastete zum Apparat und nahm den Hörer von der Gabel. »Sandforth«, meldete sie sich.

»Marion, wo bist du? Was ist mit dir?« Virginia Sandforth schrie es in die Sprechmuschel.

Ein paar Herzschläge lang lauschte sie gespannt.

Es kam keine Antwort.

»Um Gottes Willen, Marion, sag, was los ist! Wir machen uns Sorgen«, hauchte Virginia.

»Ich bitte dich, sei nicht so neugierig.« Die Stimme am anderen Ende des Drahtes wurde auf einmal anders. Schärfer, drohender. »Gib mir Doktor Marsh.«

Der Doktor stand schon neben Virginia. Sekundenlang sah sie ihn zögernd an, dann reichte sie ihm den Hörer.

»Es ist Marion. Sie will Sie sprechen.«

Während Marsh den Hörer nahm, schoß ihm die Frage durch den Kopf, woher Marion wissen konnte, daß er hier in ihrer Wohnung war.

»Marion«, rief er, »um Gottes willen, wo steckst du?«

»Hast du dir etwa schon Sorgen um mich gemacht?« tönte es leise aus der Muschel. Die Stimme klang eigenartig kalt und hohl.

Doktor Marsh war viel zu erleichtert, um etwas zu bemerken.

»Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht, Liebes. Man mußte doch annehmen, daß dir etwas zugestoßen ist. Du hättest tot sein können. Mein Gott, bin ich froh, daß du lebst«, haspelte Marsh in einem Atemzug.

Der Arzt hatte zwar das Gemüt eines Fleischerhundes, aber er hatte sich in den letzten Stunden wirklich Vorwürfe gemacht.

»Bist du sicher, daß ich nicht tot bin?« hörte er Marions Stimme.

»Über so etwas macht man keine Scherze, Marion. Ich weiß, daß ich mich gestern abend nicht gut benommen habe, aber glaube mir, daß ich es heute schon tausendfach bereut habe. Und jetzt sag mir endlich, wo du steckst.«

»Wenn du mich sehen willst, mußt du genau das machen, was ich dir sage«, tönte es aus der Muschel, dann kam ein eigenartiger Laut, den Doktor Marsh nach ein paar Sekunden als ein kicherndes Kreischen identifizieren konnte.

»Ich sage dir jetzt eine Adresse, die du niemand verraten darfst, ist das klar?«

»Ja«, sagte Doktor Marsh. Das Ganze kam ihm jetzt doch wieder recht seltsam vor. »Aber, warum? Ich meine, was hat das alles zu…?«

»Du machst genau, was ich dir sage…«

Doktor Marsh hörte minutenlang zu. Er klemmte den Hörer an die Schulter, angelte den kleinen Notizblock, der auf dem Bord neben dem Telefon lag, notierte etwas und riß das obere Blatt vom Block.

»Wenn du irgend jemand irgend etwas davon sagst, wirst du mich nie wiedersehen«, schloß die Stimme am anderen Ende des Drahtes. Sie klang wie abgebrochen, und Doktor Marsh hatte plötzlich das sichere Gefühl, daß Marion sich in einer schrecklichen Gefahr befand. Er wollte noch etwas fragen, aber es klickte plötzlich in der Leitung. Marion hatte eingehängt.

Ratlos und verwirrt legte Doktor Marsh auf.

Virginia Sandforth hatte vergeblich versucht, etwas von Marions Worten mitzubekommen. Der verstörte Ausdruck von Doktor Marshs Gesicht erschreckte sie.

Gedämpft drang das Geräusch des Straßenverkehrs durch die lastende Stille.

»Was ist denn, Doktor? Was hat sie gesagt?« fragte das Girl mit zitternder Stimme.

Der Arzt schien sie nicht zu hören. Er warf einen Blick auf den Zettel in seiner Hand, faltete ihn zusammen und ließ ihn in seinem Jackett verschwinden. Er suchte, aber er fand keinen vernünftigen Grund für das Geschehen um Marion Donovan und ihre Worte.

Doktor Marsh schüttelte den Kopf. Er konnte das alles nicht begreifen. Was war mit Marion los?

»Doktor Marsh!« Er fühlte sich am Arm gefaßt und geschüttelt. »Sagen Sie doch was«, drang Virginias flehende Stimme an sein Ohr. Er atmete tief durch und sah das Girl ernst an.

»Hören Sie zu, Virginia! Ich habe Ihrer Freundin Marion versprechen müssen, nichts zu sagen, und ich denke, daß ich dieses Versprechen halten muß.«

»Ja, aber…« Virginia sah ihn enttäuscht an.

»Entschuldigen Sie mich. Ich muß jetzt gehen.« Doktor Marsh machte sich mit sanfter Gewalt frei.

»Ich möchte jetzt wissen, was mit Marion los ist«, rief Virginia mit erregter Stimme. »Marion ist schließlich meine Freundin.«

Der Arzt verabschiedete sich mit einem Kopfnicken, wandte sich um und verschwand wortlos durch die Apartmenttür.

Das blonde Girl stand mit hängenden Armen und murmelte:

»Sie ist doch meine Freundin.«

***

Die Tatsache, daß die Mörder Fassaden-Joes wahrscheinlich nicht unter normalen Menschen zu suchen waren, genügte Frank Connors, ungemein aktiv zu werden.

Der junge Journalist, durch sein ererbtes großes Vermögen finanziell unabhängig, war ein fanatischer Gegner aller übernatürlichen, verbrecherischen Wesen. Dank seiner außergewöhnlichen Fähigkeiten war es Frank Connors schon mehrfach gelungen, ungewöhnliche Geschehnisse aufzuklären und dabei eine Anzahl dämonischer Kräfte zu vernichten. An einen schnellen Erfolg glaubte Frank in diesem Falle aber nicht.

Es würde verdammt schwer sein, die unheimlichen Mörder in dieser Millionenstadt aufzustöbern.

Frank begann seine Ermittlungen dort, wo man Joes Leiche gefunden hatte. Er schellte an einer der Türen, hinter der die käuflichen Mädchen auf ihre Freier warteten.

Irgend etwas mußte der Tote doch in dieser Gegend gewollt haben, dachte er.

Eine vollschlanke Dame öffnete die Tür. Sie trug ein grellgrünes Kleid.

Obwohl sie nach allen Regeln der Kunst aufgedonnert war, sah man ihr doch das flotte Leben im hellen Tageslicht nur allzu deutlich an. Die Frau sah wohl gleich, daß Frank kein Klient war.

»Schon wieder ein Bulle«, stöhnte sie mit einer Stimme, der man ihre Vorliebe für billigsten Whisky anhörte. »Ich weiß nichts, das habe ich Euch doch schon ein paarmal gesagt.«

»Mag sein«, sagte Frank. »Aber ich bin kein Bulle. Trotzdem denke ich, daß du mir vielleicht etwas erzählen kannst, Süße.«

Er hatte sein charmantestes Lächeln aufgesetzt. In seiner rechten Hand hielt er eine Fünfzigpfundnote, mit der er sachte auf- und abwedelte.

Das abweisende Frauengesicht wurde um eine Skalenlänge freundlicher. Gierig folgten die mit Lidschatten dunkel umrandeten Augen der Bewegung des Geldscheines.

»Na, dann frag doch mal. Vielleicht kann ich dir wirklich etwas sagen«, kicherte die vollschlanke Königin der Nacht. »Aber komm erst einmal herein.« Die Frau zog Frank am Arm in ihr Apartment. Sie führte ihn in einen großen Raum, dessen Hauptmöbelstück ein breites, französisches Bett war.

»Nun, was wolltest du wissen?« Während die Frau sich umwandte, rutschte das giftgrüne Kleid wie von selbst von ihren Schultern und glitt zu Boden. In den Hüften wiegend stand sie in ihrer durchsichtigen, schwarzen Unterwäsche da.

Frank Connors zusammengewachsene dichte Brauen runzelten sich zu einem einzigen Gestrüpp, das den Blick verfinsterte.

»Jetzt paß mal auf, Mädchen«, knurrte er böse. »Wenn du mir etwas erzählen kannst, bekommst du das Geld. Sonst haben wir keine Geschäfte miteinander. Hast du den Toten gekannt?« Wieder wedelte die Fünfzigpfundnote auf und ab.

»Fassaden-Joe – den kennt hier jeder«, zischte die Veteranin der käuflichen Liebe. »War das alles?« Ihre Hand mit den langen, roten Nägeln schoß hoch und griff nach dem Geldschein.

Frank zog ihn zurück.

»So schnell geht es nicht. Kannst du mir sonst noch etwas über Joe sagen?«

Die Frau musterte Frank wie eine Ringerin, die sich auf ihren Gegner werfen will.

»Nun, er kam sonst regelmäßig zu Millie, das war eine Kollegin, die ihre Bleibe direkt hier drüber hatte.« Die Frau wies mit dem Zeigefinger gegen die Zimmerdecke. »Letzte Nacht konnte Joe aber nicht bei ihr gewesen sein. Millie ist nämlich vor ein paar Wochen gestorben.«

Während sie sprach, hatte die Frau ihr Kleid wieder angezogen. »Mehr kann ich dir nicht sagen. Bist du zufrieden?« Erwartungsvoll sah sie Frank an.

Der Reporter war alles andere als das. Zwar wußte er selber nicht recht, was er eigentlich zu hören erwartet hatte, aber er war einfach enttäuscht.

»Nun, das war’s wohl«, murmelte er und gab der Frau den Geldschein.

Sie sah ihn sich an, als habe sie den Verdacht, Frank Connors habe ihn selber fabriziert, faltete ihn dann zusammen und schob ihn sich vorn in das grellgrüne Kleid.

»Ist da oben… ich meine, wohnt da oben schon wieder jemand anderes?« fragte Frank.

»Ja klar. Oben wohnt jetzt Marie. Bei uns ist alles besetzt. Hier muß der Rubel rollen, Darling.«

»Dann möchte ich eigentlich noch mal rauf.« Frank wußte selbst nicht genau, warum er das sagte.

»Vielleicht ist Marie eher deine Kragenweite.« Die Vollschlanke lächelte anzüglich. »Oder willst du sie auch nur ausfragen?«

Frank zuckte die Achseln.

Die Frau begleitete ihn die Treppe hinauf in die obere Etage. Ihre Kollegin Marie war ein schlankes, junges Ding in einem durchsichtigen Hausanzug.

»Das hier ist ein sonderbarer Heiliger«, stellte die Vollschlanke Frank vor. »Bei dem brauchst du nur ein paar Fragen beantworten, und du hast schon mehr Kies verdient, als wenn du den ganzen Abend arbeitest.«

Marie schien über diese Aussicht erfreut. Sie lud die beiden ein, ins Zimmer zu treten.

Im »Arbeitszimmer« sah es genau so aus wie eine Etage tiefer. Die Einrichtung der Mädchen schien vom Hausbesitzer zu stammen. Aus dem gleichen kleinen Radio, wie Frank es eben unten gesehen hatte, drang laute Musik. Frank kannte das Lied. La paloma blanca – es war der Hit der letzten Wochen.

Plötzlich wurden die Klänge jäh unterbrochen, so, als habe jemand das Radio abgestellt. Dem war jedoch nicht so, denn das Schweigen dauerte nur eine Sekunde lang. Dann ertönte eine Männerstimme, die sich so anhörte, als spreche der Betreffende einen Reklametext, den gut auswendig zu lernen er nicht die Zeit gehabt hatte.

»Es war Millie! Millie und noch andere. Sie haben mich angefallen, mich getötet. Nehmt Euch in acht. Es sind Bestien! Sie wollen Leben, menschliches Leben…!«

Die Stimme wurde immer, leiser und ging zuletzt in der wieder erklingenden Musik unter.

Die beiden leichten Mädchen sahen Frank verstört an.

»Das war Fassaden-Joes Stimme«, flüsterte die Vollschlanke tonlos. Selbst Frank Connors war leicht geschockt. Seine Knie fühlten sich an, als seien sie hohl und als habe jemand heißes Blei hineingegossen.

»Was ist das, Mister? Das war doch Joes Stimme. Er hat doch was von Millie gesagt, und dann etwas von Leben.« Die karminroten Lippen der Frau zitterten. Das stark geschminkte Gesicht schien auseinanderzufallen.

Frank Connors hatte sich blitzschnell gefangen.

Mit zwei, drei Schritten war er bei dem Radio. Er besah es sich genau, stellte es ab und wieder an. Es war ein vollständig normales Gerät.

Ein paar Herzschläge lang stand Frank regungslos und stumm, dann murmelte er:

»Das war eine Botschaft aus dem Jenseits.«

***

Das tote Freudenmädchen Millie hatte mit Nachnamen Foremann geheißen.

Frank Connors hatte das sichere Gefühl, nun schon den Namen eines der Mörder zu kennen. Eines Mörders aus dem Totenreich allerdings. Aber etwas Derartiges war für ihn nichts Neues.

Nach einem kurzen Gespräch, das Frank aus einer öffentlichen Fernsprechzelle führte, erfuhr er die Adresse von Millie Foremanns Eltern. Er beschloß, sie sofort aufzusuchen.

Es war keine sehr vornehme Gegend. Frank Connors fuhr durch Straßen, die auch am hellen Tag schmutzig und düster wirkten. Auf der Bourchierstreet spielten eine Unmenge von Kindern auf der Fahrbahn Fußball. Sie machten kaum Platz, und Frank mußte höllisch aufpassen, nicht eines von ihnen zu überfahren.

Als Frank den Camaro hielt, versammelte sich gleich die ganze Horde der künftigen Nationalspieler, um seine Luxuskarosse zu bewundern.

Es regnete nicht, aber ein naßkalter Wind blies ihm rauh ins Gesicht. Frank schlug den Mantelkragen hoch.

Das Nummernschild der angegebenen Adresse war auf der gegenüberliegenden Straßenseite, über einer Glastür, neben der sich zwei mittelgroße Schaufenster erstreckten. Hinter den nicht ganz sauberen Scheiben hingen Schilder mit der Aufschrift Foremanns Wurstwaren sind die Besten.

Frank drückte die Klinke nieder. Die Tür war verschlossen. Er klopfte an das Glas. Irgendwo aus dem Hintergrund kam das Geräusch trippelnder Füße.

Die Tür ging auf und ein achtzehn- oder zwanzigjähriges Mädchen blickte Frank mit großen Augen an, als sei das Erscheinen des jungen Mannes ein überaus erstaunliches Ereignis.

Die äußere Erscheinung des Girls wirkte nicht gerade aufregend. Sie hatte eine knochige Gestalt, ein blasses Gesicht und streng in der Mitte gescheiteltes, etwas stumpfes Haar. Nur die großen, grauen Augen waren lebendig und fesselnd.

»Mein Name ist Connors. Ich möchte Mister Foremann sprechen.« Das liebenswürdige Lächeln, das Frank jeder Frau gegenüber aufsetzte, huschte über sein Gesicht.

»Linda, wer ist denn da?«

Aus dem Hintergrund kamen schwere, schnelle Schritte auf sie zu. Die Tür wurde von einem großen, runden Faß von Mann weit aufgerissen, der einen mit Blut bespritzten, weißen Fleischerkittel trug.

»Wir haben zwar schon geschlossen, aber kommen Sie nur herein«, brummte er.

»Mein Name ist Connors. Ich möchte nichts kaufen, Mister Foremann, sondern mit Ihnen über Ihre Tochter reden.«

Für den Bruchteil von Sekunden war der Mann im Fleischerkittel verblüfft. Er sah in Franks klares, kräftiges, gut geschnittenes Gesicht.

»Sie wollen mit mir über Linda sprechen?« murrte er.

»Nein! Über ihre Tochter Millie.«

Mister Foremann trat einen Schritt zurück, als sei er gestoßen worden.

»Ich habe keine Tochter namens Millie«, sagte er eisig.

»Natürlich hatte er eine Tochter Millie, Mister Connors, aber meine Schwester ist vor kurzem gestorben«, unterbrach das Mädchen Linda die entstandene Stille.

»Für mich war sie schon jahrelang tot«, knirschte Foremann. »Sagen Sie, was wollen Sie eigentlich? Sind Sie von der Polizei?«

»Nein, im strikten Sinne bin ich kein Polizist«, sagte Frank.

»Na, dann gehen Sie nur wieder. Ich habe jedenfalls keine Zeit.« Noch ehe Frank etwas erwidern konnte, war Mister Foremann verschwunden.

Frank Connors zuckte die Schultern, nickte dem Mädchen abschiednehmend zu und wandte sich um. Nach zwei, drei Schritten holten Linda Foremanns Worte ihn ein.

»Warten Sie.«

Das Mädchen kam und zog Frank zurück in den Laden.

»Ich möchte Ihnen etwas sagen, Mister Connors.«

»Na also«, grinste Frank, »wenigstens jemand, der umgänglich ist.«

Das Girl schloß die Tür hinter ihm.

»Mister Connors, Sie werden sicher wissen, was Millie gewesen ist.«

»Tja, allerdings.«

»Sehen Sie, darum will Vater nicht über sie sprechen. Er hat noch nicht einmal an ihrer Beerdigung teilgenommen.«

Frank stellte dem Girl jetzt ein paar gezielte Fragen. Vor allem die, auf welchem Friedhof Millie beerdigt worden war. Er notierte sich einiges.

Plötzlich hörte er Linda wild schluchzen und blickte erstaunt auf.

»Linda, habe ich Sie zuviel gequält mit meinen Fragen?« murmelte er.

»Nein, da ist noch etwas anderes«, stammelte Linda Foremann. Die Tränen rannen ihr über die Wangen, und das Schluchzen schüttelte ihren mageren Körper. »Sie werden mich sicher auslachen, aber ich muß es ja einmal jemandem sagen.«

Frank hob das Gesicht des hageren Mädchens sanft an.

»Erzählen Sie mir alles«, sagte er ruhig.

Linda hörte auf zu weinen, atmete tief durch und begann zu reden. »Ich habe meine Schwester nach ihrem Tode gesehen.« Linda forschte in Frank Connors Gesicht. Als sie sah, daß er ernst blieb und nur langsam nickte, fuhr sie fort. »Ich, habe sie schon mehrmals gesehen. Sie klopfte nachts an mein Schlafzimmerfenster. Dabei müssen Sie wissen, daß ich im zweiten Stock schlafe. Was denken Sie nun, Mister Connors? Sie glauben sicher, daß ich verrückt bin, oder?«

Franks Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt. Das Mädchen hatte ihm bestätigt, was er geahnt hatte.

Er schüttelte den Kopf.

»Sie sind ein ganz vernünftiger, junger Mensch, Linda.« Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu. »Halten Sie Ihr Fenster geschlossen und bleiben Sie vorläufig nachts im Haus. Sagen Sie das auch ihrem Vater. Ich glaube, Sie haben mir sehr geholfen. Vielen Dank. Linda, und auf Wiedersehn.«

Ehe das Girl sich versah, war Frank aus der Tür und über die Straße. Grübelnd sah Linda Foremann zu, wie er in seinen Wagen stieg.

Was hatte der junge Mann nun eigentlich gewollt? Was war mit Millie? Vielleicht war sie gar nicht richtig tot.

Mit diesem an sich absurden Gedanken kam Linda Foremann der Wahrheit schon ziemlich nahe…

***

An diesem Abend lief Doktor Marsh ziellos durch die Straßen. Seine Gedanken kreisten um eine Person – Marion Donovan.

Was mochte mit dem Girl los sein? Befand sie sich in den Händen von Kidnappern? Als der Arzt von der Wellington-Street zur King-Street einbog, wünschte er schon, er hätte Marion nicht dieses Versprechen gegeben und lieber die Polizei eingeschaltet.

Es nieselte. Die unzähligen Lampen der Großstadt brannten und spiegelten sich auf dem nassen Asphalt.

Doktor Marsh blickte auf seine Uhr. Es war zwanzig Minuten vor acht. Es wurde Zeit. Er überquerte den Charing Cross und kam in den ältesten Teil von Soho. Der Verkehr wurde schwächer.

Doktor Marsh kannte sich hier nicht wehr aus. Ihm war unbehaglich zumute. Er blickte mehrmals auf den Zettel in seiner Hand. Endlich hatte er es gefunden.

Dean-Street 24, ein Eckhaus.

Als Doktor Marsh das verrottete Gartentor öffnete und durch den kleinen Vorgarten zum Haus schritt, wußte er plötzlich, daß ihm nicht bloß unbehaglich zumute war.

Er hatte Angst!

Das war albern. Es war in Anbetracht der Tatsache, daß er noch nie vor irgend etwas Angst gehabt hatte, nahezu unfaßbar.

Warum zum Teufel hatte Marion ihn zu diesem dreckigen, alten Ziegelsteingebäude bestellt?

Doktor Marsh klopfte, nachdem er festgestellt hatte, daß die altmodische Klingel nicht mehr funktionierte.

Niemand öffnete.

Der Arzt drückte probeweise gegen die Tür. Sie schwang auf, knarrend und nervenzerfetzend langsam.

»Hallo! Ist da jemand?« rief Doktor Marsh heiser.

Er bekam keine Antwort.

Vorsichtig betrat der Arzt das Haus. Eine fast undurchdringliche Dunkelheit umgab ihn, und die stickige, modrige Luft drückte ihm fast die Kehle zu.

»Hallo«, krächzte Dr. Marsh, und noch einmal »Hallo!«

Wieder keine Antwort. Nur die Tür hinter ihm schwang, wie von Geisterhand bewegt, knarrend zu.

Der Arzt fuhr blitzschnell herum.

In dem schwachen Lichtschein, der durch die vor Schmutz blinden Fenster fiel, war nichts zu erkennen. Und doch hatte Dr. Marsh das Gefühl, nicht allein zu sein in diesem unheimlichen Haus. Es kam ihm vor, als ob ihn Totenfratzen von allen Seiten angrinsten. Schattenhafte, monströse Gestalten drangen auf ihn ein. Den Arzt überkam das sichere Gefühl, in eine Falle gelaufen zu sein.

Er sprang mit zwei Sätzen zur Tür und riß sie auf, das heißt, er wollte sie aufreißen. Es ging nicht, sie war verschlossen.

Aber das gab es doch nicht. Er war doch eben noch…

Ein Lachen unterbrach Marshs fieberhafte Gedanken.

Der Doktor fuhr herum und starrte in den Raum.

Jetzt erklang wieder dieses teuflische, hohle Lachen.

Angestrengt suchend fuhren seine Augen umher, konnten jedoch die Quelle der geifernden Stimme nicht ausfindig machen. Sie klang grausam und unirdisch, ein überaus schadenfrohes Gelächter.

Doktor Marsh merkte, wie ihm der Schweiß in dicken Tropfen auf der Stirn perlte. Das widerwärtige Lachen prasselte pausenlos in seine Ohren, und plötzlich sah er auch, wo es herkam.

Auf der gegenüberliegenden Seite der Diele, oder was der Raum sonst war, lag ein Fenster, durch das ein wenig Licht drang. In dem hellen Viereck hockte ein großer Vogel, oder war es eine übergroße Fledermaus?

Mit steifen Beinen ging Dr. Marsh ein paar Schritte näher. Jetzt sah er es genau.

Es war eine riesige Fledermaus. Ihre herabhängenden großen Schwingen pendelten in langsamen Flatterbewegungen hin und her. Zwei gräßliche, glühende Augen blickten den Arzt an.

»Schau mich an, Thorley Marsh, ich bin Marion Donovan«, kam es aus der hundeähnlichen Schnauze, aus der zwei spitze Eckzähne hervorstanden.

Der Arzt blieb stehen und starrte das unheimliche Wesen an. Es war tatsächlich die Stimme Marion Donovans.

Wahnsinn, dachte Doktor Marsh. Ich bin wahnsinnig.

Er kniff sich in die Wange, um festzustellen, ob er nicht träume. Der Schmerz sagte ihm, daß diese irrsinnige Situation Tatsache war. Das Tier da vor ihm, das Marion Donovans Stimme hatte, mußte ein übernatürliches Wesen sein, ein Abgesandter der Hölle.

Doktor Marshs Herz schlug wie rasend und sein Puls jagte. Noch während er vergeblich zu verstehen, versuchte, was das alles bedeutete, löste sich das unheimliche Tier vom Fenstersims.

Es stieß ein heiseres Kreischen aus und kam mit einem einzigen Schwingenschlag auf ihn zu. Das dämonische Wesen riß Doktor Marsh um.

Mit einem entsetzten Schrei stürzte er zu Boden.

Krallenbewehrte, tödliche Schwingen pfiffen auf ihn zu…

***

Der Chevrolet Camaro preschte in nahezu verkehrsgefährdender Weise durch die Stadt. Frank Connors fieberte vor Jagdeifer.

Das Grab Millie Foremanns mußte geöffnet werden. Dazu brauchte Frank die Hilfe seines Freundes, Kommissar Arthur Haggerty.

Frank blickte auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor sieben. Normalerweise war Haggerty nicht mehr in seinem Büro, aber wenn es doch der Fall sein sollte, würde man vielleicht noch heute nacht etwas in der Sache unternehmen können. Von diesem Gedanken beflügelt, betrat Frank Connors das Scotland-Yard-Gebäude.

Und er sollte wieder einmal Glück haben.

Hinter einer Glastür befand sich die Spezial-Abteilung, die für außergewöhnliche Randfälle zuständig war. Für Fälle, in denen übernatürliche Kräfte eine Rolle spielten.

Gerade als Frank die Glastür öffnen wollte, wurde sie von innen aufgerissen. Ein junger Mann mit kurzem Haarschnitt und wachen, hellen Augen blickte ihn an.

»Hallo, Frank, altes Nachtgespenst«, sagte er mit einem Grinsen, daß seinen Kopf von einem Ohr bis zum anderen zu spalten schien. »Bist du wieder mit von der Partie?«

Der Mann war Detectivsergeant William Masters, mit dem Frank seit der Zusammenarbeit bei dem Abenteuer mit den Horror-Ladys eine herzliche Freundschaft verband.

»Hallo, Will«, grinste Frank zurück. »Du kennst wohl keinen Feierabend? Sag mal, ist der Dicke auch noch da?«

Will Masters packte Frank an der Schulter und zog ihn in den großen Büroraum.

»Hör doch mal«, er wies mit der Hand auf die Tür, hinter der Kommissar Haggertys Büro lag. Das Organ des Kommissars drang polternd durch das Holz. Er schien ziemlich wütend zu sein. Sein Schimpfen hörte sich an wie ein mittelschweres Gewitter.

»Wen hat er denn da in der Mangel?« fragte Frank.

»Ah, da ist so ein Riesenexemplar von Bobby, der tauchte so kurz vor Feierabend auf. Er hatte da etwas im Fall Fassaden-Joe zu erzählen. Den hat man uns nämlich heute aufgeladen. Du weißt sicher Bescheid…«

»In der Sache bin ich schon seit heute mittag unterwegs«, nickte Frank. Haggerty schien Franks Klopfen vor lauter Schimpfen zu überhören. Kurz entschlossen öffnete der Reporter die Tür und schob sich in den Raum.

Mit einem Blick übersah er die Situation. Haggerty stampfte, die Hände auf dem Rücken, durch den Raum, wobei er unentwegt auf einen uniformierten Polizisten einschimpfte, der mit betretenem Gesicht, die Hände an die Hosennaht gepreßt, dastand.

»Guten Abend«, brüllte Frank laut, um sich bemerkbar zu machen. Der Kommissar und er waren die dicksten Freunde. Allerdings war diese Tatsache nicht an Haggertys unfreundlichem, verkniffenem Gesicht zu erkennen, mit dem er ihn jetzt musterte.

»Hören Sie sich mal an, was dieses Riesenbaby zu berichten hat, Frank«, knurrte Haggerty nach einem undeutlichen Grunzen, das wohl so viel wie »Guten Abend« heißen sollte.

»Los, noch mal von vorn«, herrschte er den Uniformierten an.

Der Kommissar ließ sich hinter seinen Schreibtisch nieder, wobei der altersschwache Sessel bedenklich in seinen Fugen krachte.

Und jetzt hörte Frank von dem Constabler die Geschichte, die er mit Fassaden-Joe in der vergangenen Nacht erlebt hatte.

»Und damit kommt der gute Mann erst jetzt«, grollte Haggerty, als der Polizist geendet hatte.

»Verzeihung, Sir. Ich habe erst vor einer Stunde von dem Mord an Fassaden-Joe erfahren«, entschuldigte sich dar Polizist.

Frank Connors pfiff leise durch die Zähne. Das waren doch interessante Aspekte.

Eine Frau, die von großen Vögeln in die Luft entführt wurde, und der Mann, der das gesehen hatte und bestialisch ermordet wurde.

Zum Glück hatte sich der Constabler die Personalien von Dr. Marsh notiert. Den Namen der Frau aber hatte er vergessen.

»Da haben wir einen zweiten Schuh«, murmelte Frank. Er berichtete dem dicken Kommissar, was er am Nachmittag erlebt hatte. Als er von der Stimme aus dem Radio sprach, riß Haggerty die Augen so weit auf, daß er eine verzweifelte Ähnlichkeit mit Donald Duck, dem Helden vieler Disneyfilme, bekam. Aber Haggerty hatte im Verlauf seiner Tätigkeit und vor allem mit Frank Connors schon viele Dinge erlebt, die mit normalem Menschenverstand nicht zu begreifen waren, daß er an Franks Worten nicht den geringsten Zweifel hegte.

»Verdammte Geschichte«, murrte er, als Frank geendet hatte. »Das hört sich ja so an, als ob jetzt die Toten durch die Stadt laufen und morden. Wenn das um sich greift, kann es sich zu einer Katastrophe ausweiten. Man würde jedenfalls das Grab dieser Millie Foremann öffnen lassen müssen«, grübelte Haggerty.

»Ich schlage vor, daß wir nicht länger darüber nachdenken, sondern handeln, Kommissar. Wir müssen sofort diesen Doktor Marsh aufsuchen und herausfinden, wie das mit der Frau gewesen ist.« Noch während Frank Connors sprach, klopfte es, und Will Masters trat ins Zimmer.

Frank und Will sahen sich an. Beide dachten dasselbe, und als der dicke Kommissar sagte: »Das beste ist, wenn Sie sich mit Masters darum kümmern«, grinste Frank von einem Ohr zum anderen.

»Gerade das wollte ich vorschlagen.« Zu diesem Zeitpunkt ahnte er allerdings noch nicht, welch mächtigen Gegner sie hatten.

Mit einem kurzen Gruß verabschiedeten sich Frank und Will von Kommissar Haggerty und machten sich auf den Weg zu Doktor Marsh. Die Wohnung befand sich in einem der großen Betonklötze in der Whitcomb-Street.

Hinter dem vorletzten von acht Klingelknöpfen stand der Name »Marsh«. Frank drückte auf den Knopf. Niemand öffnete.

Er versuchte es ein zweites und ein drittes Mal. Vergebens.

Frank Connors und Will Masters schienen Pech zu haben. Niemand schien ihr Klingeln zu hören. So schnell aber warfen die beiden die Flinte nicht ins Korn.

Als ein junger Mann das Haus verließ, benutzten sie die Gelegenheit und schoben sich in das hellerleuchtete Treppenhaus.

Vor der Wohnungstür knöpfte Frank seinen Trenchcoat auf und zauberte ein komplettes Einbrecherwerkzeug daraus hervor.

In weniger als sechzig Sekunden hatte er es geschafft.

Das Schloß schnappte auf. Sie betraten die Wohnung.

Alles war ohne vorherige Absprache vor sich gegangen. Der ungewöhnliche Kampf, den sie zu führen gezwungen waren, heiligte auch ungewöhnliche Mittel.

Die Wohnung des Doktors war nicht sehr komfortabel eingerichtet. Sie zeigte außerdem die fast systematische Unordnung einer Junggesellenbehausung.

Will und Frank schnüffelten ein wenig herum. Das einzige, was sie dabei herausfanden, war, daß Doktor Marsh beim St.-Maria-Hospital beschäftigt war.

Gerade, als sie dort anrufen wollten, um zu fragen, ob Doktor Marsh etwa im Krankenhaus war, schrillte das Telefon.

Will und Frank sahen sich sekundenlang an. Dann nahm Will den Hörer von der Gabel.

»Ja, Hallo«, meldete er sich.

»Doktor, hier ist Virginia Sandforth. Ich halte es nicht mehr aus. Wenn Sie mir nicht sofort sagen, was mit Marion los ist, rufe ich die Polizei an.« Die Frauenstimme klang aufgeregt und sehr entschieden. »Hallo? Haben Sie mich verstanden, Doktor Marsh.«

»Sie sprechen nicht mit Doktor Marsh. Hier ist Detectivsergeant Masters von Scotland Yard. Sagen Sie bitte Ihre Adresse, Miß.«

Nach einer kleinen, überraschten Pause bekam Will die Adresse der Anruferin.

»Wir sind gleich bei Ihnen, Miß Sandforth«, rief Will aufgeregt und legte auf.

Frank hatte sich vornüber gebeugt und mitgehört.

»Los, komm.«

Die beiden Partner rannten los, als ob das Haus in Flammen stand.

***

Die gefährlichen Schwingen der riesigen Fledermaus peitschten durch die Luft.

Mit einer Reflexbewegung riß Doktor Marsh die Hände schützend vor sein Gesicht. Es nutzte ihm nichts. Krallen und spitzen Zähne schlugen seine Deckung beiseite.

Doktor Marsh erstarrte in irrsinniger Angst. Auf seiner Brust hockte die dämonische Bestie, die ihre weitausladenden Schwingen auf- und abpendeln ließ. Ihr Kopf vibrierte vor Mordlust. Die glühenden Augen starrten ihn gierig an.

»Es ist genug Marion! Verschwinde«, kam eine leise Männerstimme aus dem Dunkel.

Mit einem wütenden Aufkreischen zuckte die Fledermaus zusammen.

»Verschwinde, habe ich gesagt.« Der Befehl wurde zwingender und die Stimme um eine Nuance schärfer.

Mit rauschenden Flügelschlägen verschwand das unheimliche Flugtier durch das helle Viereck des Fensters.

»Bleiben Sie liegen, Doktor Marsh.« Die Stimme klang wieder leise, fast freundlich.

Doktor Marsh versuchte sich trotzdem aufzurichten. Das Grauen saß noch in seinen Gliedern. Er konnte sich zwar bewegen, aber nur langsam, zeitlupenhaft.

Die Ellenbogen aufgestützt, blickte er sich um. Vor dem Fenster zeichnete sich silhouettenhaft die Gestalt eines Menschen ab. Er kam mit seltsam gleitenden Bewegungen auf ihn zu.

Doktor Marsh fühlte eine Eiseskälte und über seine Stirn streichen. Ein paar glühende Augen starrten ihn an.

Lähmend, einschläfernd und hypnotisierend.

»Sie werden müde, Doktor Marsh. Schließen Sie die Augen und schlafen Sie.«

Der Arzt versuchte gegen die ihn überkommende Müdigkeit anzukämpfen, aber die Stimme wurde immer dringender.

»Schlafen Sie. Sie sind unendlich müde. Sie müssen schlafen.« Nur wie aus weiter Ferne noch hörte Doktor Marsh die monotone Stimme. Die Augen fielen ihm zu. Er versank in einen tiefen Schlaf, der alles auslöschte.

Die Tür öffnete sich und vier Gestalten schoben sich ins Haus. Sie trugen einen großen, länglichen Gegenstand, einen Sarg. Sehnige, krallenartige Hände packten Doktor Marsh an Armen und Beinen und legten ihn in die Totenkiste. Der Deckel schloß sich über ihm. Der Sarg wurde wieder angehoben und durch die Tür ins Freie getragen.

Auf der Straße, direkt vor dem Gartentor, stand ein alter, klappriger Leichenwagen. Der bleichgesichtige Chauffeur, der den Kragen hochgeschlagen hatte, lehnte am Wagen und hielt die Tür offen. Lautlos auf den Schienen gleitend, rutschte die Totenkiste in das Fahrzeug. Die Türen schlossen sich.

Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße stand ein angetrunkener, junger Mann an eine Hauswand gepreßt und beobachtete gebannt das unheimliche Schauspiel. Er sah, daß außer dem Fahrer des Leichenwagens nur noch ein Mann in den Wagen stieg. Die anderen, die den Sarg getragen hatten, waren plötzlich verschwunden. Es sah fast so aus, als ob sie in die Luft geflogen wären. Fast lautlos sprang der Motor des Leichenwagens an, und das dunkle Gefährt verschwand um die nächste Straßenecke. Der Spuk war verschwunden.

Mit zittrigen Fingern angelte sich der junge Mann seine Zigarettenpackung aus der hinteren Tasche seiner engen Jeans. Eines wußte er mit Sicherheit.

Das Haus da auf der anderen Seite war seit langem nicht mehr bewohnt…

***

Um vier Uhr nachmittags hatte Doktor Marsh die Wohnung Marion Donovans und Virginia Sandforths verlassen. Bis fünf Uhr war Virginia durch die Räume gelaufen und hatte verzweifelt zu begreifen versucht, was denn nun eigentlich mit Marion los war. Um sechs Uhr hatte sie ihre Fingernägel zerknabbert. Um sieben Uhr gab es nur einen Grund, weshalb sie noch nicht am Kronleuchter baumelte, und der war, daß ihre Wohnung nicht mit dergleichen ausgerüstet war. Um sieben Uhr fünfzehn war sie fast überzeugt, daß Marion Räubern oder Kidnappern in die Hände gefallen war.

Und dieser Doktor Marsh gehörte vielleicht zu den Verbrechern.

Die wildesten Gedanken schossen dem Girl durch den Kopf. Sie mußte jetzt einfach wissen, was los war, und die überraschende Tatsache, daß sich in der Wohnung Doktor Marshs die Polizei meldete, ließ nur noch mehr Fragen durch ihren Kopf wirbeln.

Knapp zehn Minuten waren seit dem Anruf vergangen, als die Türglocke anschlug.

Sie öffnete.

Zwei junge Männer standen vor der Tür.

»Masters«, stellte sich der eine vor und der andere: »Frank Connors.«

»Sind Sie auch wirklich von der Polizei?« fragte Virginia mißtrauisch.

Will Masters zeigte ihr seinen Dienstausweis.

»Danke«, Virginia holte tief Atem. Sie bebte, als habe sie Schüttelfrost. »Bitte, nehmen Sie doch Platz«, bat sie, nachdem sie Frank und Will in das geräumige Wohnzimmer geführt hatte.

Durch gezielte, präzise Fragen holten Frank und Will in kürzester Zeit alles aus Virginia heraus, was sie wußte. Dabei mußten sie allerdings erfahren, daß das blonde Girl ihnen auch nicht viel helfen konnte.

Wenn dieser hirnverbrannte Doktor Marsh dem Mädchen wenigstens verraten hätte, was ihm Marion Donovan am Telefon gesagt hatte. Frank hatte eine ausgesprochene Wut auf den ihm bis jetzt unbekannten Arzt.

»Irgend etwas ist meiner Freundin doch passiert. Wissen Sie denn nichts?« Ängstlich starrte Virginia in Franks nachdenkliches Gesicht.

»Sie müssen nicht gleich das Schlimmste annehmen«, tröstete Frank, und er wußte gleichzeitig, daß die Angst des Girls nur zu berechtigt war.

Auf einem Tischchen stand ein Foto in einem schmalen Silberrahmen. Es zeigte Virginia und ein anderes, dunkelhaariges Mädchen.

»Ist das Miß Donovan?« fragte Will.

»Ja«, nickte Virginia.

»Können Sie uns das Bild überlassen?«

»Natürlich! Aber ich habe auch noch ein anderes Foto von Marion.«

»Nein«, mischte Frank sich ein. »Wir nehmen das, wo Sie mit drauf sind. Das Bild gefällt uns ausgesprochen gut.« Er versenkte für Sekunden seinen Blick in den Virginias.

Es war, als habe ein Zauberstab das Girl berührt. Ihr verstörtes Gesicht glättete sich und fing an zu glühen. Sie lächelte.

»Und wenn Sie lachen, sehen Sie noch hübscher aus«, grinste Frank.

Will sah ein wenig neidvoll, daß Frank im Begriff war, wieder einmal so ganz nebenbei eine Eroberung zu machen.

»Wie geht es nun weiter, Frank?« knurrte er. »Für heute, können wir es wohl aufgeben.«

»Tja.« Frank Connors nagte an seiner Unterlippe. Ihm war bei dem Gedanken, jetzt Feierabend zu machen und ins Bett zu gehen, nicht ganz wohl. Irgendwo in dieser riesengroßen Stadt steckte eine schreckliche Gefahr, die sie alle bedrohte. Er spürte diese Bedrohung fast körperlich.

»Miß Sandforth, kann ich mal telefonieren?« wandte er sich an Virginia.

»Aber natürlich.« Das Girl führte sie auf die Diele und wies auf den Apparat.

»Bitte.«

»Verraten Sie mir auch noch die Nummer von Doktor Marens Wohnung?« Virginia gab sie ihm.

Der Reporter wählte und legte nach kurzer Zeit wieder auf.

»Schauen Sie doch mal im Buch nach, welche Nummer das St.-Maria-Hospital hat«, bat er.

Virginia hatte auch diese Nummer im Kopf.

Frank wählte die Nummer.

»St.-Maria-Hospital«, meldete sich eine mürrische Frauenstimme.

»Ja, Connors hier. Entschuldigen Sie, ich hätte eine Frage. Ist es möglich, daß Dr. Marsh zur Zeit im Hospital ist?«

»Moment«, kam es aus dem Hörer – und nach einer Weile »Doktor Marsh hatte drei Tage frei. Er ist morgen früh um neun Uhr hier zu erreichen.«

»Vielen Dank.« Frank legte auf. Sein Blick ruhte auf dem kleinen Schreibblock, der auf dem Bord neben dem Fernsprecher lag.

Auf dem dünnen Papier war undeutlich ein schwacher Abdruck zu erkennen.

»Sagen Sie, Virginia, hat Doktor Marsh sich etwa auf diesem Block etwas notiert?«

»Warten Sie – Ich glaube doch – Ja, sicher. Er hatte sich auf dem Block etwas notiert, während er mit Marion sprach. Aber das Blatt hat er abgerissen und eingesteckt.«

»Donnerwetter«, entfuhr es Frank Connors. Er hatte den Block vom Bord genommen und hielt ihn schräg gegen das Licht. Man konnte ganz deutlich »Dean-Street 24, Soho« entziffern.

Schneller als sie gekommen waren, verschwanden Will und Frank aus Virginia Sandforths Wohnung.

»Bitte, seien Sie vorsichtig und lassen Sie niemand herein«, rief Will Masters dem Girl noch zu.

Frank jagte den Camaro durch die Stadt, als gelte es, einen Preis zu gewinnen. In Rekordzeit erreichten sie den Charing-Cross und waren schon in Soho.

Da war auch schon die Dean-Street Nr. 24, gleich das erste Haus. Frank fuhr noch hundert Yard weiter. Dann sprangen sie aus dem Wagen und schlichen auf der dem Haus gegenüberliegenden Seite zurück.

Will Masters sah einen Schatten, der gerade um eine Hausecke verschwinden wollte. Er setzte nach und hatte ihn mit zwei, drei Schritten erreicht. Als Frank hinzukam, zappelte ein schmächtiges, junges Bürschchen in Will Masters Händen.

»Laßt mich los, was wollt ihr?« keuchte der junge Mann ängstlich.

»Scotland Yard«, knurrte Will. »Jetzt sagst du uns mal schön deinen Namen und was du hier so treibst.«

»Ich heiße Fred, Fred Wilkin, Sir. Ich wollte gerade nach Hause gehen, da habe ich da drüben was Komisches gesehen…« Der junge Mann berichtete seine unheimliche Beobachtung.

»Wie lange ist das her?« fragte Frank hastig.

»Der Leichenwagen ist noch keine Minute weg. Ich wollte mir gerade eine Zigarette anstecken, da kamen Sie schon.«

»Nimm du dir das Haus vor, Will. Ich werde versuchen, den Leichenwagen zu erwischen«, zischte Frank.

»Willst du mit mir kommen, Fred?« wandte er sich an den Jungen.

»Natürlich, Sir.« Fred Wilkin nickte eifrig. Seine Augen leuchteten. Er kam sich schon vor wie der Hauptdarsteller in einem Kriminalthriller.

Sekunden später fegte der Chevrolet Camaro um die Straßenecke in die Richtung, die auch der Leichenwagen genommen hatte.

Frank überlegte gerade, daß es fast unmöglich war, in diesem Straßengewirr mit seinen vielen Kreuzungen und Abzweigungen den ominösen Leichenwagen zu finden, als er ihn an einer Ampel entdeckte. Die Ampel zeigte rot, und der schwarze Leichenwagen hatte warten müssen.

Der Junge hatte den Wagen auch gesehen.

»Dort ist er, Sir«, schrie er aufgeregt.

Die Ampel sprang auf Grün um. Der Leichenwagen verschwand um die Kurve. Zwei andere Fahrzeuge folgten, dann kam der Camaro. Die Verfolgung dauerte wohl eine Viertelstunde über Hauptverkehrsstraßen, kleinere, weniger befahrene Nebenstraßen und wieder durch dichten Verkehr.

Der junge Fred erwies sich dabei als guter Copilot. Er behielt den Leichenwagen im Auge und machte Frank darauf aufmerksam, wenn er abbog.

Und plötzlich, sie befanden sich schon im Stadtteil Brompton, schien der Fahrer des verfolgten Fahrzeuges sie bemerkt zu haben.

Der Leichenwagen wurde schneller, fegte im halsbrecherischen Tempo durch die Kurven und versuchte offensichtlich, sie abzuschütteln.

Frank Connors lächelte kalt.

»Halt dich fest, Fred«, knurrte er. Dann zeigte er seinem jungen Beifahrer, was in ihm und dem Camaro steckte.

Er war jetzt fest entschlossen, den Leichenwagen zu stellen. Sie waren gerade wieder mit quietschenden Reifen durch eine Straßenbiegung gejagt.

Der Leichenwagen war nur noch etwa fünfzig bis sechzig Yards vor ihnen. Da standen plötzlich zwei Menschen mitten auf der Fahrbahn, ein Mann und eine Frau. Sie sahen den Camaro kommen und taten etwas Irrsinniges, Selbstmörderisches.

Sie liefen einfach in den heranschießenden Wagen hinein!

Frank Connors trat die Bremsen noch durch und versuchte, den Wagen herumzureißen, aber er konnte das Unglück nicht verhindern.

Die beiden Menschenkörper gerieten mit einem häßlichen Geräusch unter die rollenden Räder.

Der Camaro rutschte mit quietschenden Reifen über den Asphalt, drehte sich einmal und blieb in entgegengesetzter Richtung stehen.

Frank war mit dem Kopf gegen die Scheibe geknallt. Ebenso Fred.

An der Stirn des Jungen wuchs eine Beule.

Der Mann und die Frau, die beide von den Rädern des Chevrolet auf den Bürgersteig geschleudert worden waren, mußten tot oder zumindest schwer verletzt sein.

Verblüfft sah Frank Connors, daß sie sich erhoben, als wenn nichts geschehen wäre, und mit langen Schritten davonliefen.

Andere Menschen tauchten von allen Seiten auf.

Ein paar Fahrzeuge hielten, weil der Camaro ihnen die Fahrbahn versperrte.

Frank Connors stieß einen Fluch durch die Zähne.

Die Unheimlichen waren entkommen…

***

Ein wahnsinniger, schrecklicher Schmerz brachte Doktor Marsh wieder zu sich. Ein Schmerz, der wie ein glühender Feuerstrahl durch seinen Körper fraß.

Doktor Marsh schrie seine Qual gellend hinaus. Er riß die Augen auf und sah in graugrünen Nebel, aus dem sich eine bleiche, dämonische Fratze abhob.

Dürre Hände, mit langen knochigen Fingern, vollführten mit seltsamen Bewegungen magische Kreise über ihm. Der Arzt sah noch, daß an seinen Armvenen Schläuche angeschlossen waren, aber er kam nicht mehr dazu, begreifen zu können, was das alles zu bedeuten hatte.

Wieder wurde sein Körper von wilden Krämpfen geschüttelt. Er stieß noch einen gellenden Schrei aus, dann war alles vorbei.

Doktor Marsh sah auf einmal, daß er keinen menschlichen Körper mehr hatte. Er stieß einen Laut der Überraschung aus.

Der Doktor zeigte nicht das geringste Entsetzen darüber, daß er sich auf so unheimliche Weise verändert hatte. Seine Psyche hatte sich genauso verändert wie seine Gestalt.

Er war kein Mensch mehr, sondern ein dämonisches Wesen.

Ein Produkt des Satans!

Professor Parton, der erschöpft vor ihm stand, erkannte er instinktiv als seinen Herrn und Meister an.

»Du bist jetzt einer der Unseren«, sagte der Professor mit einem triumphierenden Lächeln. »Deine Existenz wird jetzt viel schöner als dein früheres Leben. Du bist praktisch unverwundbar, und du hast auch schon viele Gefährten. Wenn du willst, kannst du deine frühere Gestalt annehmen, du brauchst es nur zu wünschen. Probier es einmal aus.«

Ich möchte meinen alten, menschlichen Körper, dachte das Wesen, das Doktor Marsh war.

Im selben Augenblick begann sich der Tierkörper zu verändern, und kurz darauf saß er in der menschlichen Gestalt auf der Liege. Er sah sich um. Es war ein als Laboratorium eingerichteter Kellerraum.

»Komm mit, ich habe eine wichtige Arbeit für dich.« Der Professor öffnete eine Tür und ging voraus. Er sah sich nicht einmal um.

Er wußte, daß sein neues Wesen ihm, wie an einer Schnur gezogen, folgen würde.

Über die ausgetretenen Steinstufen ging es nach oben in das Erdgeschoß der Villa. Sie durchquerten eine große Halle und blieben vor einer der vielen Türen stehen. Der Professor öffnete die Tür. In einem großen Raum hockten sieben bleiche Gestalten auf Bänken und Stühlen. Ihre dunkelumschatteten Augen glühten in dem unbeleuchteten Zimmer. Sie hatten Hunger, entsetzlichen Hunger nach menschlichem Leben. Professor Parton sah es an ihren Augen und an ihren zuckenden Gliedern. Bis jetzt waren sie es gewohnt, nur auf seinen Befehl zu morden und ihren Hunger zu stillen. Aber konnte es nicht einmal sein, daß diese Bestien, die er aus toten und lebenden Menschen geschaffen hatte, aus seiner Kontrolle gerieten, daß sie ihn selbst anfielen? Er mußte dafür sorgen, daß sie immer zufrieden waren. Wenn aber die Untaten seiner Kreaturen überhand nahmen, würde die gesamte Öffentlichkeit Jagd auf ihn machen. Das mußte nach Möglichkeit vermieden werden. Andererseits mußten seine Lieblinge von irgend etwas leben. Professor Parton hatte da so seinen Plan…

Noch heute nacht sollten sie die Möglichkeit bekommen, um sich Vorräte für die nächste Zeit heranzuschaffen. Für diesen Zweck hauptsächlich hatte er Doktor Marsh in seine Truppe aufgenommen.

Der Professor hob seine Hand. Ein Zeichen für die unnatürlichen Gestalten, sich dicht um ihn herum aufzustellen.

Professor Parton setzte den Fledermenschen seinen Plan auseinander.

Freudige Erregung erfaßte die monströsen Wesen. Ihre blutleeren Lippen begannen, in der Vorfreude zu zittern, und ihre krallenartigen Klauen öffneten und schlossen sich rhythmisch.

»Jetzt geht und macht es genau so, wie ich es Euch gesagt habe«, schloß Professor Parton mit dumpfer Stimme.

Mit einem erregten Fauchen drängten alle zur Tür, öffneten sie und schoben sich hinaus.

Sekunden später erfüllte ein Rauschen die nächtliche Stille. Der Mond schob sich für einen kurzen Augenblick aus seiner dichten Wolkendecke und beleuchtete die Silhouetten der dahingleitenden, unheimlichen Flugtiere.

Die mit weiten, gezackten Schwingen ausgerüsteten Bestien flogen in Keilformation.

Ein Geschwader des Satans!

***

Frank Connors jugendlichem Beifahrer Fred hatte die Verfolgungsjagd bis jetzt Spaß gemacht. Aber bei dem Beinaheunfall war er doch blaß geworden. Er riß die Augen weit auf, als er sah, wie die beiden Überfahrenen aufsprangen und verschwanden.

»Haben Sie das gesehen, Inspektor? Den beiden ist gar nichts passiert«, staunte Fred.

»Gesehen hab ich es, aber ich bin kein Inspektor, mein Junge.« Frank legte den Rückwärtsgang ein und wendete den Camaro wieder in die alte Richtung.

Ein Haufen Leute hatte sich angesammelt. Einige riefen etwas, das so ähnlich wie »Verkehrsrowdies« klang.

Frank kurbelte die Seitenscheibe herunter.

»Es ist doch gar nichts passiert, Leute«, rief er. »Nur eine kleine Bremsprobe.« Dann rollte der Wagen weiter.

Frank durchfuhr die Straßen der näheren Umgebung kreuz und quer. Der Leichenwagen war ihm durch die Lappen gegangen.

Fluchend gab er die Suche auf und fuhr wieder in Richtung Soho.

»Entschuldigen Sie, Sir, aber ich möchte – könnten Sie mir nicht sagen, was das alles zu bedeuten hatte?« fragte Fred neugierig.

Dem Jungen lief jetzt noch ein Schauer über den Rücken, wenn er an den Sarg und den Leichenwagen dachte.

Frank sah ihn von der Seite an. Das schmächtige Bürschchen mit den hellwachen Augen gefiel ihm. Ein richtiges Großstadtpflänzchen, aber nicht von der schlechtesten Sorte.

Frank Connors schüttelte den Kopf.

»Was da eigentlich passiert ist, kann ich dir auch nicht sagen, aber glaube mir, mein Junge, manchmal ist es besser, wenn man etwas nicht weiß.«

Fred war richtig beleidigt.

»Sie könnten es mir ruhig sagen. Schließlich hab ich Ihnen ja auch die Sache mit dem Sarg und dem Leichenwagen verraten«, maulte er.

Frank Connors amüsierte sich. Aber nur innerlich.

»Also, wenn du es absolut wissen willst. Wir jagen mordende Dämonen«, sagte er ernst.

»Nein.« Die Kinnlade klappte dem jungen Mann herunter. So groß wie ein Garagentor blieb sein, Mund offenstehen.

Will Masters fanden sie kurz darauf verloren an der Straßenecke der Dean-Street in Soho stehen.

»Nichts«, sagte er. »Außer ein paar Fußspuren. Aber du siehst auch nicht ganz glücklich aus, Partner.«

Frank Connors erzählte Will, wie es gekommen war, daß er bei der Verfolgung des Leichenwagens keinen Erfolg gehabt hatte.

Will und Frank sahen sich die Front des Wagens genauer an. Sie wies ein paar ganz schöne Beulen auf.

»Und den beiden Menschen ist überhaupt nichts passiert, sagst du?« Will Masters konnte es einfach nicht fassen.

»Das waren keine Menschen, Partner, das waren Teufelswesen.« Frank Connors Gesicht war wie aus Erz gegossen. Er war sich jetzt völlig sicher, daß sie es mit einem mächtigen Gegner zu tun hatten. Durch den Mord an Fassaden-Joe war nur die Spitze des Eisbergs sichtbar geworden.

Gemeinsam suchten sie noch einmal das Haus Nr. 24 in der Dean-Street ab. Fred schloß sich ihnen unaufgefordert an. Man sah, daß das Gebäude lange nicht mehr bewohnt war. Die meisten Fensterscheiben waren zertrümmert, und der Wind pfiff durch die kahlen Räume.

Fred erzählte eifrig, daß das Haus und noch ein paar andere abgerissen werden sollten, um großen Wohnblocks Platz zu machen. »Aber, das Gerede geht schon lange, wahrscheinlich haben sie kein Geld dafür«, schloß Fred.

»Na, jetzt können wir für heute wirklich Feierabend machen.« Will Masters gähnte. »Der Mensch braucht schließlich ab und zu ein wenig Schlaf.«

Frank brachte Will nach Hause, dann rief er noch einmal bei Virginia Sandforth an.

»Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Virginia?« fragte er.

»Gut, daß sie anrufen, Mister Connors. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber bei mir auf der Fensterbank sitzt so ein schreckliches Tier und klopft immer gegen die Scheiben«, keuchte das Mädchen durch den Draht. »Nicht aufmachen«, brüllte Frank. »Ich bin in wenigen Minuten bei Ihnen.«

***

Die Gänge und die Halle des St.-Maria-Hospital waren nur schwach beleuchtet. In dem Empfangsbüro, daß sich neben der großen, gläsernen Eingangstür befand, saß Edgar Forsyth an einem der beiden Schreibtische und blätterte in einer Illustrierten.

Forsyth war ein kleiner, dicklicher Mann von etwa zweiundfünfzig Jahren. Die Nase in seinem rundlichen Gesicht glänzte rot, was zu einem nicht geringen Teil daran lag, daß Edgar Forsyth von Zeit zu Zeit eine Flasche aus der Tasche seines weißen Kittels zog und einen Teil des Inhalts in seinen Schlund gluckern ließ.

Edgar Forsyth war während des Krieges Sanitäter in der Armee Seiner Majestät gewesen. Dabei hatte er ein Bein verloren. Jetzt lief er mit einer Prothese fast genauso gut wie früher mit seinen zwei gesunden Beinen. Seit fast zwanzig Jahren hatte Forsyth im St.-Maria-Hospital den Posten des Nachtportiers. Er schob, wie er selber zu sagen pflegte, eine ruhige Kugel.

Forsyth beschloß, ein kleines Schläfchen zu machen. Er ließ den Kopf auf die Arme sinken und schloß die Augen.

Plötzlich klopfte jemand gegen das Glas der großen Eingangstür.

Edgar Forsyth zuckte hoch. Wer konnte das sein? Warum benutzte der Störenfried nicht die Glocke?

Wieder hämmerten Schläge gegen das Glas der Tür.

»Ja doch«, brummte Forsyth, stemmte sich in die Höhe und humpelte, den Schlüsselbund schwingend, durch das Pförtnerbüro in die Eingangshalle hinaus.

Ein bleiches Gesicht zeichnete sich hinter der gläsernen Tür ab.

Doktor Marsh? Was will der denn um diese Zeit hier? dachte Forsyth. Knarrend drehte sich der Schlüssel. Edgar Forsyth zog den Türflügel los.

Doktor Marsh drängte sich durch die Öffnung.

Jetzt erst sah der Pförtner, daß der Doktor sonderbar verändert aussah. Er war unnatürlich bleich. Die tiefliegenden Augen leuchteten glutrot aus ihren dunklen Höhlen, und über die dünnen, rissigen Lippen ragten zwei lange Eckzähne.

Und während der Pförtner sprachlos und ein wenig erschrocken das unheimliche, neue Gesicht von Doktor Marsh anstarrte, drängten sich sieben andere Gestalten durch die Tür.

Männer und Frauen mit blutleeren Gesichtern, die wie Gestalten allegorischer Höllengemälde wirkten. Pupillen, in denen unirdische Feuer zu brennen schienen, hefteten sich auf die Stelle an Edgar Forsyths Hals, wo das Blut durch die Schlagadern pulste.

Gierige, zu Klauen geformte Hände griffen von allen Seiten nach ihm und rissen dem überraschten Mann die Kleidung vom Leib.

Edgar Forsyth stieß einen heiseren, erschreckten Schrei aus. Seine Arme wirbelten in verzweifelter Abwehr durch die Luft.

Vergeblich.

Er rutschte aus, verlor den Halt, stürzte.

Der arme Mann kam nicht mehr dazu, weitere Schmerzensschreie auszustoßen.

Nur Doktor Marsh hielt sich zurück. Er hatte einen strikten Auftrag zu erfüllen.

Der Tod des Pförtners hatte auch nicht zu dem Plan gehört, aber der Mordrausch der Bestien war im Moment größer gewesen als der Einfluß ihres Meisters.

Endlich ließen die Monster von ihrem Opfer ab. Jetzt begannen sie mit ihrer eigentlichen Arbeit. Doktor Marsh wußte, wo die Blutkonserven der großen Klinik aufbewahrt wurden.

Vor der Tür hielt der gleiche Leichenwagen, in dem Doktor Marsh am Abend gelegen hatte. In diesen schleppten die Vampire die Blutkonserven.

Eine junge Nachtschwester, die den unheimlichen, nächtlichen Krankenhausbesuchern in die Hände lief, erlitt das gleiche schreckliche Schicksal wie Edgar Forsyth. Sonst merkte niemand von den vielen Menschen im Hospital etwas von dem Geschehen.

Einer der Fledermenschen öffnete noch die Tür eines Krankenzimmers, in dem drei ältere Männer um die Wette schnarchten. In seinen Pupillen leuchtete ein gieriges Funkeln.

»Laß das.« Die Bestie, die Doktor Marsh hieß, riß ihn zurück.

»Wir müssen verschwinden.«

Die ahnungslosen, schlafenden Männer entgingen so, ohne es zu wissen, einem grausamen Ende.

Die satanische Truppe Professor Partons verließ das St.-Maria-Hospital.

***

Es war Mitternacht!

Virginia Sandforth konnte an diesem Abend einfach nicht einschlafen. Sie lag in ihrem Bett und starrte auf das große Fenster, das in gleichmäßigem Rhythmus von einer an einem gegenüberliegenden Haus angebrachten Neonlichtreklame hell erleuchtet wurde.

Virginia mußte fortwährend an ihre Freundin Marion denken. Irgend etwas Ungewöhnliches war mit Marion geschehen, das stand fest. Warum hatte sie ihr als beste Freundin nicht am Telefon gesagt, was los war? Denn das Auftauchen der beiden Männer vom Yard hatte doch gewiß etwas zu bedeuten. Sie hatten Doktor Marsh gesucht. Ob sie ihn gefunden hatten? Der eine der beiden Männer, Frank Connors hieß er ja wohl, war ausgesprochen symphatisch gewesen. Die Gedanken wirbelten in Virginias Hirn durcheinander.

Das Fenster wurde dauernd von der fahlblauen Neonreklame erhellt und versank wieder in Dunkelheit. Helldunkel. Hell-dunkel.

Ich muß die Vorhänge zuziehen, dachte Virginia. Sie erhob sich, schlüpfte in ihre Pantöffelchen und ging zum Fenster.

Virginia hatte schon die Zugleine des Vorhangs in der Hand, als sie vor Schreck erstarrte.

Auf dem Sims vor dem Fenster hockte ein geradezu unheimlich aussehendes Wesen. Es war eine überdimensionale, etwa achtzig Zentimeter große Fledermaus, mit borstigem Fell und herabhängenden, gezackten Schwingen. Im regelmäßig aufzuckenden Neonlicht konnte Virginia die unheimlich glühenden Augen und die blitzenden Zähne erkennen.

Was ist das? dachte das Mädchen entsetzt.

Plötzlich glaubte sie durch das Glas des Fensters einen leisen Ruf zu hören.

»Mach auf, Virginia, mach auf!«

Virginia Sandforth zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Die schrecklichen, glühenden Augen der Bestie schienen sie durch die Fensterscheibe hindurch zu hypnotisieren. Schon schwand ihre Angst und ihre Abwehr.

Virginia legte gerade ihre Hand auf den Fensterriegel, um ihn zu öffnen, als in der Diele das Telefon schrillte.

Das Mädchen schreckte auf. Sie wandte sich um und lief mit leicht taumelnden Schritten aus dem Raum.

Sie nahm den Hörer ab, und als sich Frank Connors meldete, stöhnte sie erleichtert auf. Virginia hörte Franks Worte »Nicht öffnen. Ich bin gleich da.« Sie legte auf und fühlte sich gleich sicherer.

Langsam ging sie zur Schlafzimmertür und lugte zum Fenster hinüber.

Das Biest war vom Fenstersims verschwunden.

Virginia kam sich jetzt ein wenig dumm vor. Gleich würde Frank Connors kommen und sie sicher auslachen. Das Girl hängte sich ihren Morgenrock um, ging ins Wohnzimmer und steckte sich eine Zigarette an.

Als sie sich in einen Sessel niederließ, schreckte sie auch schon wieder auf.

Es hatte geklingelt.

Frank Connors war also schon da. Das Girl staunte ein wenig. Virginia wollte den Knopf für das Öffnen der Haustür drücken, als sich auch schon ein Schlüssel knackend im Schloß der Wohnungstür drehte.

Virginia erstarrte.

Wer hatte denn einen Schlüssel außer ihr? Doch nur Marion! Langsam schwang die Tür auf.

»Marion«, schrie Virginia Sandforth. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück.

Es war wirklich ihre Freundin und Wohnungsgenossin, aber wie sah sie aus?

Ihre Kleider waren verschmutzt und zerfetzt. Die Haare standen wirr um ihr totenbleiches Gesicht. Virginia nahm die unheimliche Aura wahr, die von Marion ausstrahlte.

»Mein Gott! Marion, wie siehst du aus? Was ist bloß passiert?«

Keine Antwort.

Das unwirklich und wie tot wirkende Gesicht blickte Virginia stumm an. Lodernde Augen starrten ihr entgegen. Es war, als schossen sengende Blitze aus den Pupillen. Virginia mußte an die Augen des Tieres vor dem Fenster denken.

Aber das war doch verrückt.

Endlich brach Marion mit einer frostig hallenden Stimme die lastende Stille.

»Ich wohne jetzt woanders, und ich bin gekommen, um auch dich dorthin zu holen, Virginia. Komm mit mir, dort ist es schön.« Marion kam näher und öffnete die Arme.

Virginia wich zurück. Da stimmt doch etwas nicht. Hatte Marion Rauschgift genommen?

»Du bist nicht normal«, stieß sie hervor.

Und jetzt zeigte Marion Donovan, daß sie wirklich nicht normal war.

Spitze, lange Eckzähne drangen plötzlich aus ihrem Oberkiefer. Ihre Hände wurden zu kralligen Klauen, und in ihre rotglühenden Augen trat blanke Mordlust.

»Wenn du so nicht willst, mein Schätzchen, kann ich auch anders.« Ihre Stimme war mehr ein Fauchen.

»Aaaaah!«

Virginia Sandforth stieß einen gellenden Schrei aus.

Marion hatte sich blitzschnell in eine Fledermaus verwandelt…

***

Frank Connors hatte eine böse Ahnung. Das Tier auf Virginia Sandforths Fensterbank…

Frank fuhr wie der Teufel. Ampeln, die Rot zeigten, waren für ihn kein Grund zum Anhalten. Zum Glück herrschte um diese mitternächtliche Stunde auch auf den größeren Straßen kaum Verkehr.

Mit kreischenden Reifen bog Frank auf den Parkplatz ein, der vor Virginias Wohnhaus lag. Er hielt, sprang aus dem Wagen und hastete mit langen Schritten zum Haus hinauf.

Hoffentlich ist ihr nichts passiert, hämmerte es in seinem Hirn. Frank dachte an Fassaden-Joe, an Marion Donovan und Doktor Marsh.

Die Haustür war nicht zugeschnappt. Sie ließ sich aufschieben. Schon stand Frank im Treppenhaus. Er ignorierte den Fahrstuhl und sprang, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.

Sein Atem flog.! »Aaaah.« Der grelle, spitze, von oben kommende Schrei bestätigte Franks Befürchtungen und trieb ihn zu noch größerer Eile.

Die Wohnungstür stand weit offen.

Frank Connors sah den Riesenvampir auf Virginia Sandforth eindringen.

Ein unwirkliches Bild!

Frank brüllte laut auf.

Der Kopf des Wesens wandte sich ihm zu. Unheimlicher Haß auf den Störenfried stand in den glühenden Augen. In der Überraschung zog das Untier sich zurück. Es flatterte mit schnellen Bewegungen im Raum umher und startete dann einen Angriff auf Frank Connors Kopf.

Virginia Sandforth schrie: »Vorsicht!«

Frank hatte keine Waffe in der Hand. Er sah einen Hocker in der Diele dicht neben sich stehen. Fast mit einer reinen Reflexbewegung riß er den Hocker hoch und schleuderte ihn zielsicher der Bestie entgegen.

Der Hocker krachte wie ein Geschoß gegen das Untier und riß es zu Boden.

Es stieß ein brüllendes Fauchen aus, keinen Laut des Schmerzes, sondern eines wahnwitzigen Zornes.

Die Bestie war anscheinend unverwundbar und auch wohl nicht zu töten.

Ehe Frank richtig Atem schöpfen konnte, hatte sie sich wieder erhoben, und er mußte ihren zweiten Anflug abwehren. Der Hocker war beim Aufprall auseinandergebrochen. Eines der drei Beine mit zerfasertem, spitzem Ende gab eine gute Waffe ab. Bevor Frank es jedoch richtig zu fassen bekam, war der Vampir da.

Er duckte sich.

Nur knapp über Frank Connors Kopf fetzten die krallenbesetzten, tödlichen Schwingen durch die Luft. Das dämonische Wesen stieß schrille Schreie der Wut aus.

Wieder griff es an.

Frank sah es kommen und hieb kreuz und quer mit dem Schemelbein durch die Luft.

Es war so gut wie sinnlos, die Bestie schien wirklich unverletzlich.

Frank Connors wünschte sich jetzt, daß er seinen Dämonenring dabei hätte. Eine Waffe, mit der er schon viele schreckliche Geister und Teufelswesen vernichtet hatte.

Wieder peitschten die Schwingen des Vampirs gefährlich dicht vor seinen Augen. Da gelang Frank ein Treffer.

Der wuchtige Hieb traf den fratzenhaften Kopf voll und ließ das Biest zu Boden taumeln. Blitzschnell setzte Frank seinen Fuß auf das Untier. Er holte weit aus und stieß mit aller Macht mit dem Schemelbein zu.

»Aaaah!«

Ein menschlicher Schrei drang aus der Kehle des Tieres. Es streckte sich, nahm menschliche Formen an, und nach wenigen Sekunden lag Marion Donovan auf dem Teppich der Diele. Der hölzerne Pfahl hatte ihr Herz durchbohrt und sie von ihrem unnatürlichen, höllischen Sein erlöst.

Virginia Sandforth hing halb bewußtlos vor Grauen in Frank Connors Armen.

Durch den höllischen Lärm des Kampfes waren einige Nachbarn im Flur und in der Tür aufgetaucht. Sie hatten den letzten Teil des unheimlichen Geschehens miterlebt und standen jetzt stumm und mit blassen Gesichtern da.

Sie starrten auf den Mann, der Virginia Sandforth in den Armen hielt, und auf das Mädchen am Boden. In ihren Gesichtern spiegelte sich das Grauen, denn das, was sie eben gesehen hatten, ging über alles menschliche Begreifen hinaus.

Frank Connors schob Virginia sanft zur Seite. Er ging zum Telefon und rief die Privatnummer Kommissar Haggertys an. Mit einigen knappen Worten informierte er seinen Freund über das Geschehen.

Nachdem Frank den Hörer aufgelegt hatte, stand er ein paar Herzschläge lang starr wie eine Statue. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt.

Der junge Reporter schwor sich, den Regisseur dieses schrecklichen Schauspiels, in dem sie alle mitspielten, zu finden.

Und dann Gnade ihm Gott!

***

Um die alte Villa lag die Dunkelheit wie ein dickes, schwarzes Tuch. Kein Lichtschein, keine Bewegung, kein Leben war in ihr.

Das stille Gebäude schien wie eine Stätte des Todes. Nicht einmal der Wind, der über die Dächer und durch die Straßen Londons pfiff, schien sich in dem alten Park zu regen.

An dem Schreibtisch im Arbeitszimmer saß der unheimlichste Mann dieser Riesenstadt, Professor John Parton.

Die rechte Hand des Satans!

Er saß in der Dunkelheit vollkommen starr und regungslos. Jemand, der ihn die letzten fünf Minuten beobachtet hätte, müßte ihn für tot halten.

Plötzlich kam Leben in die totenstarre Gestalt. Die linke Hand mit den langen, dürren Fingern tastete zum Schaltknopf der Schreibtischlampe.

Das Licht flammte auf.

Professor Parton klappte das Buch auf, daß mitten auf dem Tisch lag. Er blätterte eine Zeitlang in den vergilbten Seiten, las etwas darin und schlug das Buch wieder zu.

Professor Parton erhob sich.

Er schien plötzlich nervös und unruhig.

Mit einigen hastigen Schritten durchquerte er den Raum. Seine Hand zuckte vor. Ein Teil der holzgetäfelten Wand schwang herum und gab eine Öffnung frei. Steinerne Stufen, die nach unten führten, wurden sichtbar.

Professor Parton stieg die Steintreppe hinab. Er bewegte sich wie eine Katze in der Dunkelheit.

Erst nachdem Parton den Fuß der Treppe erreicht hatte, betätigte er einen Schalter.

Fahlblaues Neonlicht flammte auf.

Der dämonische Wissenschaftler war in seiner eigentlichen Welt. In seinem Hauptquartier, von wo aus er den Krieg gegen die Menschheit führen würde. Hier gab es moderne Laboratorien neben unheimlichen Gewölben.

Einer dieser Räume war das Ziel Professor Partons. Hier gab es kein elektrisches Licht.

Das Feuerzeug des Professors flammte auf, er entzündete mit ihm die an der Wand angebrachten Öllampen.

An den feuchten Steinwänden standen dicht nebeneinander mit weißem Samt ausgelegte Särge. Einige der Totenkisten waren verschlossen.

Auch diese starren Körper, die darin ruhten, konnte der Professor wieder zu unheimlichen, lebenden Vampirmenschen machen. Er brauchte dazu nur ein Vielfaches an Zeit, als wenn er dies mit einem lebenden Menschen tat.

In den leerstehenden Holzkisten schliefen tagsüber die fertigen Monster. Jetzt waren sie alle unterwegs. Nur ihr Chef geisterte durch das Reich der Toten.

Riesengroß und bizarr verzerrt begleitete ihn sein Schatten über die Wände aus Quadersteinen.

Professor Parton trat zu einem Postament, das sich in der Mitte des Raumes erhob. Eine Kristallkugel von etwa fünfzig Zentimetern Durchmesser ruhte auf der steinernen Säule.

Breitbeinig blieb der Professor vor dem Postament stehen. Seine Hände mit den krallenartigen Fingern vollführten kreisende Bewegungen über der Kugel.

Aus Partons Kehle drangen dumpfe, magische Beschwörungen in einer seltsam schwingenden Sprache.

Plötzlich begann die Kugel zu glühen, rot zuerst, dann grünlichgelb, um schließlich in einem fahlen Grau konstant zu leuchten.

Ein Bild entstand auf dem Glas!

Der Eingang des St.-Maria-Hospitals!

Der Professor sah, wie seine Luftarmada auf dem Rasen vor dem Krankenhaus landete. Er verfolgte die ganze Aktion seiner Truppe auf der leuchtenden Kugel, und er stieß einige zornige Worte hervor, als er sah, wie seine Kreaturen den Pförtner und die Krankenschwester angriffen. Dieses gehörte nicht zu ihrem Auftrag, aber sie waren eben noch nicht vollkommen.

Der Professor stellte Überlegungen an, wie dieser Mangel zu beheben wäre, als das Bild auf der Kugel sich jäh veränderte, als wenn ein Fernsehgerät auf ein anderes Programm umgeschaltet wurde.

Parton sah Marion Donovan in ihrer Wohnungstür stehen.

Dieses junge Mitglied seiner Truppe hatte sich völlig selbständig gemacht.

Gebannt sah Professor Parton, was sich da tat. Er sah, wie der Vampir sich auf ein junges, blondes Mädchen stürzte, und er sah Frank Connors auftauchen.

Professor Partons Gesichtsmuskeln zuckten erregt, während er den Kampf zwischen dem Mann und der Bestie beobachtete.

Als er sah, daß der fremde Mann sein Wesen besiegt hatte, wollte er es erst gar nicht glauben. Dann stieß er grauenhafte Verwünschungen und schreckliche Drohungen aus.

Die Drohungen galten einem Mann, dessen Namen er noch nicht kannte. Aber sie galten auch dem blonden Mädchen…

***

Als dann der Morgen fahl und grau über dem Häusermeer Londons lag, ahnten die Millionen Menschen noch nichts von dem grausigen Verbrechen, das im St.-Maria-Hospital verübt worden war.

Frank Connors hörte das Telefon klingeln, aber er war einfach zu müde, und so unternahm er nichts, und einen Augenblick später hörte es auf zu klingeln.

Jemand schüttelte ihn, und Frank schlug die Augen auf.

»Es ist für dich«, sagte Virginia.

Während er sich aufrichtete, glitt sein Blick durch das Schlafzimmer, und erst jetzt wurde ihm bewußt, daß es nicht sein eigenes Schlafzimmer war. Er war für den Rest der Nacht bei Virginia Sandforth geblieben.

Franks Kopf fiel in die Kissen zurück.

»Telefon, Frank«, sagte Virginia wieder.

»Ich bin nicht hier«, murmelte er mit geschlossenen Augen. »Und außerdem bin ich zu müde.«

Virginia verschwand, und Frank döste wieder sanft ein.

»Es ist Kommissar Haggerty. Er sagt, es wäre wieder etwas passiert mit diesen unheimlichen Mördern«, drang die erregte Stimme Virginias an seine Ohren.

Mit einem Schlag war Frank Connors hellwach. Er sprang aus dem Bett, und raste, so wie er war, zum Telefon in der Diele.

»Connors«, brüllte er in die Muschel. Dann lauschte er eine volle Minute, ehe er »Oh Verdammt« stöhnte.

»Ich fahre sofort von hier zum Hospital, Kommissar«, rief er und legte auf.

»Du wirst dich erkälten«, sagte Virginia hinter ihm.

»Wieso?« fragte er, und als er das begriff, wurde er rot und lachte leise Virginia bereitete Frank, während er sich hastig wusch und anzog, ein kräftiges Frühstück.

Er schlang es förmlich in sich hinein und war schon verschwunden. Und wieder scheuchte Frank den Camaro mit überhöhter Geschwindigkeit durch die Straßen, wobei er ein paarmal haarscharf an einem Unfall vorbeikam.

Vor dem Hospital parkten eine Reihe von Polizeifahrzeugen. Menschen mit verschreckten, blassen Gesichtern standen vor dem Portal.

Zwei Bobbies, die an der Tür standen, wollten Frank Connors nicht passieren lassen. Aber Kommissar Haggerty hatte ihn durch die gläserne Eingangstür bereits gesehen und kam persönlich hinaus, um ihn zu empfangen.

»Scheußliche Sache«, röhrte der dicke Kommissar. Er sah blaß und übernächtigt aus. Schließlich war seine ganze Nachtruhe durch das Geschehen um Marion Donovan draufgegangen.

Zusammen mit Haggerty betrat Frank das Krankenhaus. Will Masters kam dazu. Er begrüßte Frank mit ernstem Gesicht.

Die Leiche Edgar Forsyths, des Portiers, lag gleich vorne in der Halle. Sie sah genauso schrecklich zugerichtet aus, wie die der Krankenschwester, die etwas weiter hinten im Gang lag. Die Beamten der Spurensicherung waren schon bei der Arbeit.

Blitzlichter flammten auf.

Zum Glück hatten die meisten Patienten in den Zimmern noch nichts von der schrecklichen Geschichte bemerkt, und so hatten die Beamten und ein paar Leute vom Krankenhaus nicht viel Mühe, die wenigen Neugierigen auf Distanz zu halten.

Eine junge Schwester, die gerade ihren Dienst hatte antreten wollen, hockte in einem Sessel in der Halle und weinte so hemmungslos, daß es Frank fast das Herz umdrehte. Es war June Forsyth, die Tochter des Pförtners. Ihr Schmerz und ihre Verzweiflung waren, uferlos.

Selbst die abgebrühten Polizeibeamten spürten bei ihrer Arbeit ein Würgen im Hals.

Was waren das wohl für Bestien, die solche unmenschlichen Taten vollbrachten?

Nur Kommissar Haggerty, Frank Connors und Will Masters hatten eine Ahnung, wie die Täter aussahen. Schließlich hatte Frank in der Nacht eine dieser Bestien vernichtet.

Das Grauen ging um in Form schrecklicher Mordbestien, die vom Teufel selber geschaffen sein mußten. Wenn diese unheimlichen Morde sich jetzt fortsetzen würden… Unvorstellbar.

Eine Panik würde die Menschen erfassen.

Noch zerbrachen Frank, Will und Kommissar Haggerty sich den Kopf darüber, warum die Mordbestien ausgerechnet im Hospital gewütet hatten, da kam ein junger, schmächtiger Assistenzarzt in wehendem, weißem Kittel wild gestikulierend angelaufen.

»Sir – Hören Sie!« Er versuchte, Kommissar Haggerty anzusprechen, der sich gerade mit Frank Connors über die geeigneten Maßnahmen zur Entdeckung und Vernichtung der Ungeheuer beriet.

»Ja, ja«, grunzte Haggerty, als der Arzt ihn schließlich ungeduldig am Ärmel zog. »Was gibt es denn? Etwa noch eine Leiche?«

»Nein, das nicht, aber unsere sämtlichen Blutkonserven sind verschwunden!«

»Unglaublich«, murmelte Frank Connors. »Das ist in noch keinem Gruselfilm vorgekommen.«

***

An diesem Morgen hätte Virginia Sandforth auch ihre Arbeit, sie hatte eine Stellung in der Redaktion der »Times«, wieder aufnehmen müssen. Nach den schrecklichen Ereignissen der vergangenen Nacht war sie jedoch einfach nicht in der Lage dazu und meldete sich telefonisch ab. Virginia Sandforth konnte das alles noch nicht so recht begreifen, und seit Frank Connors sie verlassen hatte, fühlte sie sich hundeelend.

Sie nahm eine Kopfschmerztablette und legte sich auf die große, runde Couch, die mitten im Wohnzimmer stand.

Nach einer Weile rührte sich die Türklingel. Virginia wollte erst gar nicht aufstehen, aber dann fiel ihr ein, daß es schließlich jemand von der Polizei sein könnte oder vielleicht gar Frank Connors.

Langsam stand das Girl auf, ging zur Tür und öffnete sie. Es war nicht Frank Connors und auch niemand von der Polizei, sondern ein älterer Herr.

Das Gesicht des Mannes hatte durch seine hervorstehenden Backenknochen ein asiatisches Aussehen. Er stellte sich als Professor Parton vor.

Der starre Blick des Fremden bohrte sich in Virginias Augen. Sie runzelte die Stirn.

»Und was wollen Sie?« fragte sie scharf.

Der Mann lächelte dünn. »Nun, – ich möchte mit Ihnen über Miß Marion Donovan sprechen.«

Es war Virginia, als ob sich eine eiskalte Hand um ihr Herz krallte.

»Was – was wissen Sie von Marion?« stammelte sie.

»Lassen Sie mich doch erst einmal eintreten.« Die Stimme des Mannes klang leise, aber dennoch irgendwie zwingend. Seine unheimlich glühenden Augen saugten sich förmlich in die Virginia Sandforths.

Mit einer fahrigen Bewegung öffnete sie die Tür vollständig und ließ den Professor in die Wohnung.

Der Mann drückte die Tür ins Schloß.

»Ich bin gekommen, um dich abzuholen«, sagte er jetzt hart und laut. »Du mußt die Stelle Marions einnehmen.«

»Was soll das heißen, um Gottes willen?« keuchte Virginia.

Der Fremde mit seinen seltsamen Andeutungen und den stechenden Augen wirkte geradezu drohend auf sie.

Eine plötzliche Erkenntnis schoß durch ihr Hirn, das dies der Urheber allen Schreckens sei. Der starre, hypnotisierende Blick des Mannes aber ließ sie es gleich wieder vergessen.

»Du brauchst kein Gepäck. Du kannst so mitgehen, wie du bist.« Professor Partons Lippen hatten fast unhörbar die Worte geformt. Immer noch hielt er seinen Blick in Virginias Augen gerichtet, die wie seelenlos wirkten.

»Ja, natürlich, ich gehe mit Ihnen«, nickte sie.

Professor Partons wulstige Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden Grinsen. Er hatte gewonnen.

Mit einem Blick überflog er Virginias Gestalt. Sie trug einen dünnen, fast durchsichtigen Hausanzug und würde in diesem Aufzug vielleicht auffallen.

»Zieh dir doch lieber einen Mantel über.«

Gehorsam wie eine Marionette ging Virginia zur Garderobe, nahm ihren hellen Sommermantel vom Haken und zog ihn sich über. Kurz darauf fiel die Wohnungstür hinter ihnen zu.

Niemand von den vielen Hausbewohnern sah, wie Virginia Sandforth mit dem unheimlichen Professor das Haus verließ.

***

Bei Scotland Yard summte es wie in einem Bienenhaus. Alles, was in Kommissar Haggertys Sonderabteilung Beine hatte, arbeitete fieberhaft an der Aufklärung der mysteriösen Morde. Man war sich darüber im klaren, daß man keine Zeit verlieren durfte. Wenn sich diese unheimlichen Verbrechen fortsetzen oder gar noch vermehren sollten, würde es zu einer Katastrophe kommen. Vier Opfer der unheimlichen Blutbestien lagen nun schon auf den Bahren im Leichenschauhaus. Neben Fassaden-Joe, Edgar Forsyth und der Krankenschwester mußte man ja auch Marion Donovan dazurechnen.

Durch sie wußte man, daß es etwas Ungeheuerliches geben mußte, das normale Menschen in übernatürliche Bestien verwandelte.

In Vampire, die die Gestalt von Fledermäusen oder Menschen annehmen konnten, ganz wie sie wollten.

Und das mitten in London. Es war unfaßbar.

Man mußte das Quartier der Fledermenschen so schnell wie möglich aufspüren und sie vernichten. Aber es fand sich keine Spur.

Frank Connors erinnerte Kommissar Haggerty an das tote Freudenmädchen Millie Foremann. Irgendwie mußte auch sie mit den mysteriösen Verbrechen etwas zu tun haben.

Der Kommissar besorgte sich die Erlaubnis zur Exhumierung der Leiche. Der Amtsschimmel brauchte eine Weile.

Erst in den späten Nachmittagsstunden fuhren Kommissar Haggerty und Frank Connors zur Ausgrabung Millie Foremanns.

Der Friedhof, auf dem Millie Foremann ruhte, befand sich in derselben Gegend, in der Frank am Abend zuvor den Leichenwagen verfolgt hatte. Da lag schon eine Gedankenverbindung nahe.

Es regnete nicht, aber eine dichte, graue Wolkendecke versprach, daß es bald anfangen würde.

Kommissar Haggerty hielt dem Friedhofswärter das amtliche Schriftstück unter die Nase. Der alte Mann wunderte sich nicht einmal, daß eine Leiche, die erst so kurze Zeit in der Erde lag, wieder ausgegraben werden sollte. So etwas kam schon mal vor. Die Behörden würden schon ihre Gründe haben.

Der Totengräber holte sich noch seine zwei Gehilfen dazu.

Mit Schaufeln und Spaten bewaffnet stapften sie über Kieswege. Frank Connors und Kommissar Haggerty folgten ihnen auf dem Fuße.

Millie Foremanns’ Grab lag ganz am Ende des Gottesackers, wo keine protzigen Gedenksteine standen und die Gräber nur durch Holzbrettchen, auf denen Nummern standen, zu unterscheiden waren.

Die Männer blieben vor einem der Gräber stehen.

Das Schildchen auf dem noch nicht eingesackten Hügel trug die Nummer 313.

Der Kommissar nickte mit dem Kopf, die Männer spuckten in die Hände und machten sich an ihre schweißtreibende Arbeit.

»Glauben Sie wirklich, daß wir hierdurch weiterkommen, Frank?« Haggertys Gesicht war düster und ganz der Umgebung angepaßt.

»Wir werden es bald wissen«, antwortete der Reporter.

Der Boden war locker, und die Männer kamen zügig voran. Immer tiefer wurde das Loch und immer höher die Erdhaufen zu beiden Seiten.

Kommissar Haggerty steckte sich eine Zigarre an und hüllte sich in dicke Qualmwolken ein. Er hatte im Augenblick verfluchte Sorgen.

Schaufel um Schaufel flog das feuchte Erdreich aus dem Loch. Schon nach kurzer Zeit war es soweit. Einer der Männer stieß mit der Schaufel auf Holz.

»Wir sind dran«, schnaufte er.

Die Männer entfernten den Rest der Erde und legten die billige Totenkiste so weit frei, daß man den Deckel öffnen konnte.

»Aufmachen«, befahl der dicke Kommissar, noch ehe sie so weit waren.

Es fing jetzt an zu nieseln. Frank Connors und Kommissar Haggerty schlugen die Kragen ihrer Mäntel hoch.

Die Männer unten in der Grube lösten die Schrauben und hoben den Deckel der Totenkiste ab.

Frank Connors und Kommissar Haggerty beugten sich gespannt vor. Es lag eine Leiche in dem Sarg, aber es war nicht Millie Foremann, sondern – ein Mann!

Der Tote war nackt. Überall an seinem bleichen Körper sah man tiefe Wunden.

»Das ist doch irrsinnig«, brüllte Kommissar Haggerty. Er wandte sich erblassend ab.

Auch Frank Connors spürte einen dicken Kloß im Hals.

»In diesem Fall ist alles irrsinnig«, murmelte er.

***

Virginia Sandforth hörte eine leise, eindringliche Stimme.

»Du wachst jetzt auf, Virginia! Du wachst auf!«

Virginias Blick, der bis jetzt verschleiert und nach innen gekehrt war, wurde klar. Zum ersten Mal nahm sie bewußt wahr, wo sie sich befand.

Sie stand in einem großen, nur von wenigen flackernden Lampen schwach beleuchteten Raum. Es mußte ein Gewölbe oder Keller sein. An den feuchten Steinwänden ringsum standen – Särge.

Virginia Sandforth erschauerte.

Ein Mann trat jetzt in ihr Blickfeld. Sie erinnerte sich plötzlich.

Das war doch der Mann, der in ihre Wohnung gekommen war. Wie hatte er sich noch genannt? Ja, richtig, Professor Parton.

»Wie komme ich hierher?« fragte Virginia tonlos. »Was ist das für ein schrecklicher Ort?«

»Zwei Fragen auf einmal.« Des Professors bleiches Gesicht verzog sich zu einem teuflischen Grinsen. »Aber ich werde dir antworten. Du bist in meinem Reich, und du bist mit mir gegangen, weil ich es so wollte!« Befriedigung lag in seiner Stimme.

»Warum?« entfuhr es Virginia. Gleichzeitig aber fiel ihr das schreckliche Ende ihrer Freundin Marion ein, und sie ahnte mit einer wachsenden Kälte im Herzen, was auf sie zukam.

»Sie wollen mich töten…?« fragte sie mit weitaufgerissenen Augen.

»Nein, das nicht… aber du wirst zu einem anderen Leben umfunktioniert. Komm einmal mit.« Professor Parton ging zu dem ersten Sarg. Dicht darüber hing eines der brennenden Lämpchen. Er nahm es aus der Halterung und leuchtete in die Totenkiste.

Virginia Sandforth kämpfte die Angst nieder, die sie lähmte, und trat ebenfalls näher.

In dem Sarg lag die Gestalt einer Frau. Die Hände waren bleich und halb gekrümmt, als wollten sie mit würgendem Griff etwas umkrallen. Das Gesicht war von der gleichen Blässe. Die Augen, die in dunklen Höhlen lagen, waren geschlossen. Die Frau hatte seltsam spitze Ohren, und aus ihren Mundwinkeln schimmerten ein paar lange Eckzähne. Vampirzähne!

Grauen erfaßte das Mädchen. Sie starrte entsetzt auf die reglose Gestalt. Ihr Herz trommelte dumpf gegen die Rippen.

»Das ist Millie«, hörte sie Professor Partons Stimme. »Sie war allerdings schon tot und hat mir viel Arbeit gemacht. Aber komm und sieh dir die anderen an. Bald wirst auch du zu ihnen gehören.«

Virginia Sandforth gehorchte. Mit zitternden Beinen ging sie mit dem dämonischen Professor von einem der offenen Särge zum anderen. In jedem lag entweder ein Mann oder eine Frau. Alle hatten das gleiche, unheimliche Aussehen. Alle waren sie Vampire, lebende Tote!

Sie waren wieder bei dem ersten Sarg angekommen.

»Sie sind kein Mensch, Professor Parton«, sagte Virginia mit tonloser Stimme.

Der Professor schien zu überlegen.

»Nein, ich glaube nicht«, gab er nach einer Weile zu. »Ich bin ein Übermensch, der zukünftige Beherrscher der Welt. Ein Teufel, ganz wie du es willst.« Der Professor lauschte fasziniert seinen eigenen Worten. Sein bleiches Gesicht leuchtete in einem überirdischen Glanz.

Virginia Sandforth starrte ihn fassungslos an. Dieser Mann war nicht wahnsinnig. Es war wirklich etwas von dem wahr, was er da so hochtrabend von sich gab. Die Beweise für seine unheimlichen Fähigkeiten lagen auf der Hand.

Der Impuls, einfach davonzulaufen und irgendwie diesem Alptraum zu entkommen, wurde übermächtig. Aber sie spürte gleichzeitig resignierend, daß es, ihr nicht gelingen würde, diesem satanischen Mann zu entgehen.

Sie war verloren…

»Du wirst noch eine Weile ein normaler Mensch bleiben, Virginia. Solange jedenfalls, bis ich auch deinen Freund hier habe, deinen Freund, der Marion getötet hat.«

»Frank Connors?« entfuhr es Virginia.

Professor Parton lauschte; ihren Worten nach. »Ja, Frank Connors«, nickte er. »Ihn werde ich von meinen Lieblingen bestrafen lassen, und du wirst dabei zusehen.« Haßerfüllt verzogen sich Professor Partons Lippen. Seine Wut auf Frank Connors mußte übermächtig sein.

»Frank werden Sie nie in Ihre Gewalt bekommen«, sagte Virginia, die aschfahl geworden war. »Im Gegenteil, er wird Sie und Ihre teuflische Brut vernichten, genau so wie er Marion vernichtet hat. Ich meine das Wesen, das Sie aus Marion gemacht haben«, setzte sie hastig hinzu.

Parton musterte sie mit einem kalten, unmenschlichen Blick.

»Dieser Frank Connors ist verloren. Nichts kann ihn mehr retten. Er wird von meinen Lieblingen bestraft, und du siehst dabei zu«, wiederholte Professor Parton. »Nichts kann euch beiden mehr helfen…«

Der Professor starrte eine Weile ins Leere. Dann begann er plötzlich in einer heimtückischen Weise zu grinsen.

Die Vorstellung, daß er den Mann, der es gewagt hatte, eine seiner Kreaturen zu vernichten, in seiner Gewalt haben würde, brachte ihn in Hochstimmung.

»Du glaubst gar nicht, wie ich mich darauf freue«, zischte er. Wie Kohlen glühten die Augen in seinem satanischen Gesicht. Jetzt wurde Virginia Sandforth Zeuge, wie Professor Parton zum ersten Male auch sein Äußeres veränderte. Er war endgültig zu einem Dämon geworden.

Professor Parton hatte plötzlich einen Totenschädel!

»Aaaaah!«

Virginia Sandforths Schrei klang gellend durch das Gewölbe. Das Mädchen warf sich herum. Es hetzte blindlings los, stolperte, fiel und raffte sich wieder auf.

Dort, eine hölzerne Tür im Mauerwerk.

Virginia warf sich dagegen.

Die Tür gab nicht nach. Verzweifelt trommelte sie mit ihren kleinen Fäusten gegen die dicken Bohlen.

Dann gab sie es auf.

Hoffnungslos.

»Hier entkommst du nicht!« Der Dämon lachte schaurig. »Nimm es nicht so tragisch. In kurzer Zeit wirst du keine Angst mehr kennen, du wirst glücklich sein.«

Virginia lehnte an der Tür. Sie hielt die Hände vor das Gesicht und schluchzte haltlos.

»Sieh mich an.« Professor Parton riß ihr die Hände auseinander. Virginias angstvoll geweitete Augen sahen, daß er wieder sein normales Aussehen hatte.

»Du tust jetzt wieder genau das, was ich dir sage«, murmelte der Professor. Sein Blick bohrte sich in Virginias Gehirn, zwingend, hypnotisierend.

Virginia nickte stumm. Ihr normales Bewußtsein drohte wieder zu schwinden.

Virginia Sandforth wehrte sich gegen die Macht des Professors. Sie wollte diesem Satanswesen nicht hilflos ausgeliefert sein, und sie spürte, daß es ihr gelang, eine dünne, aber haltbare Schranke aufzurichten. Instinktiv ließ sie sich nichts anmerken.

Als Professor Parton jetzt sagte: »Komm mit«, folgte sie ihm wie eine Marionette. Sie schritten an der Reihe der Särge entlang. Vor einer leeren Totenkiste blieb Parton stehen.

»Leg dich hinein«, befahl er.

Das Girl schauderte, aber sie biß die Zähne aufeinander. Sie mußte so tun, als ob sie sich in tiefer Hypnose befände. Mit abgehackten Bewegungen stieg sie in den Sarg und streckte sich auf der angestaubten, seidenen, weißen Decke aus.

»Schlaf ein bißchen. Wenn es so weit ist, werde ich dich wecken.« Professor Parton stieß ein meckerndes Lachen aus. Er hatte nichts davon gemerkt, daß Virginia Theater spielte. Parton war sich seiner Sache zu sicher.

Gehorsam schloß Virginia die Augen.

Laß ihn erst einmal verschwinden, dachte sie. Vielleicht finde ich eine Möglichkeit, aus diesem Gewölbe des Schreckens zu entkommen. Virginia öffnete die Augen einen winzigen Spalt.

Lähmendes Entsetzen übermannte sie, als sie sah, daß Professor Parton einen Deckel auf die Totenkiste schob.

Eine undurchdringliche Dunkelheit umgab sie. Dann hörte Virginia ein Geräusch, das sich fast schmerzhaft in ihre Ohren fraß.

Das Geräusch, mit dem die Schrauben des Deckels angezogen wurden.

Virginias letzter Funken Hoffnung erlosch.

Es gab kein Entrinnen.

***

»Kommissar, den Mann kenne ich!«

Mit diesen Worten kletterte der Friedhofswärter aus der Grube. Er war noch nicht ganz oben, als er auch schon Haggertys bellende Stimme vernahm.

»Lassen Sie sich zum Donnerwetter doch nicht die Würmer aus der Nase ziehen, und sagen Sie, wer es ist.«

»Ja doch«, knurrte der Totengräber. »Das ist Walther Hurst. Er hat eine Gärtnerei und führt auch Bestattungen durch. Hab ihn lange nicht gesehen.«

»Kein Wunder, er war ja auch gut versteckt.« Die trockene Bemerkung kam natürlich von Frank Connors.

»Ich hoffe, Sie können uns auch seine Adresse geben«, setzte Frank hinzu.

Sie bekamen die Anschrift des Toten.

Der Kommissar gab den Männern den Auftrag, den Sarg herauszuheben, dann machten er und Frank sich eilig auf den Weg.

Es war nicht weit, nur um ein paar Straßenecken. Frank ließ den Camaro langsam ausrollen und hielt.

Die Gärtnerei war ein ziemlich verlotterter Betrieb, das sahen Frank und sein Freund auf den ersten Blick. Die gärtnerischen Anlagen waren ungepflegt und zum größten Teil mit Unkraut überwuchert.

Der Hauptbau war ein schäbiges Holzhaus mit beschädigten Fensterläden, zerbrochenen Dachziegeln und abbröckelnder Farbe. Der große Bogen über der Einfahrt trug in großen, schwarzen Buchstaben die Aufschrift: Walther Hurst, Gartenbaubetrieb und Bestattungen.

Ein kleines Pappschild war an den verwitterten Torbogen genagelt. Darauf standen zwei von Hand geschriebene Wörter.

»Vorübergehend geschlossen.«

Keine Menschenseele war zu sehen. Frank und Haggerty stiegen aus und sahen sich genauer um.

Es begann langsam zu dämmern. Die Umgebung wirkte, obwohl mitten in London, fast ländlich. Auf der anderen Straßenseite lag, versteckt hinter einer hohen Mauer, eine Art Park. Durch eine Lücke der naßglänzenden Baumstämme konnte man den Teil eines Gebäudes erkennen.

Unruhig, als hätte er ein Signal von unklarer Bedeutung empfangen, starrte Frank Connors zu dem Bau hinüber.

»Was ist denn, Frank?« knurrte Kommissar Haggerty.

»Wir müssen hier herein.« Sie gingen durch den Torbogen.

Nach ein paar Schritten führten ein paar reparaturbedürftige Stufen zum Haus hinauf bis vor eine schwarze Holztür.

Sie war verschlossen.

Kommissar Haggerty klopfte, und sie warteten. Eine ganze Weile geschah nichts, aber Frank Connors hatte das Gefühl, daß von irgendwoher jemand sie prüfend musterte.

Noch einmal donnerte Haggerty mit der geballten Faust gegen die Tür.

Endlich öffnete sich die Tür einen Spalt breit.

»Wir haben geschlossen, können Sie nicht lesen?« tönte eine mißmutige Männerstimme.

»Polizei«, röhrte Kommissar Haggerty. »Machen Sie sofort auf.«

»Kann ja jeder sagen.« Der Kerl auf der anderen Seite wollte die Tür wieder zuknallen.

Frank steckte seinen Arm durch den schmalen, offenen Spalt, packte zu und zog ein erschrockenes Gesicht bis dicht an die Türkette. Das alles geschah mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung.

»Machen Sie lieber auf, Mann«, sagte Frank ruhig. Er zog den Arm zurück, damit der Mann die Kette abnehmen konnte.

Es dauerte wieder eine Weile, dann wurde die Tür geöffnet. Ein kleiner, mickriger Mann stand vor ihnen. Er mußte so um die sechzig Jahre alt sein. Sein Haar war weiß, seine Haut grau und fleckig und seine Augen verschwommen wie rohes Eiweiß. Der Kerl trug eine zerbeulte Hose und ein schmutziges, kariertes Hemd.

»Also, was wollen Sie?« knurrte das zerknitterte Männchen.

»Sind Sie Mister Hurst?« Kommissar Haggerty stellte seine lauernde Frage mit harmloser Stimme.

»Hurst? Eh, nein! Der bin ich eigentlich nicht.« Der kleine Kerl schien förmlich überlegen zu müssen, wer er denn eigentlich war.

»Wir möchten erst einmal herein, wenn es recht ist.« Haggerty wischte das lederne Männchen mit einer Handbewegung zur Seite und wälzte sich durch die Tür ins Haus. Frank Connors folgte ihm und auch der kleine Mann, zögernd allerdings.

Frank ließ ihn nicht aus den Augen. Sie kamen in einen dämmerigen Raum, der restlos vollgestopft war.

Große Pflanzen in Töpfen, Buchsbäume und Palmen standen zwischen aufeinandergestapelten Särgen. Ein chaotisches Durcheinander.

Eine Wand des Raumes fing an, sich seltsam zu bewegen, so als werde sie von einer unsichtbaren Riesenfaust eingedrückt. Von irgendwoher hinter den Wänden fiel schwach das Licht herein. Frank Connors und der Kommissar stellten gleichzeitig fest, daß die Wände in Wirklichkeit aus langen, schwarzen Vorhängen bestanden.

»Also, was ist denn nun mit Mister Hurst?« knurrte der Kommissar.

»Einen Moment, ich hole ihn.« Das Männchen schob einen der Vorhänge zur Seite und verschwand.

Der Kommissar und Frank Connors sahen sich an. Beide dachten dasselbe.

Der Kerl will uns entwischen…

***

Obwohl der Professor nicht ahnte, daß Virginia Sandforth hellwach war, verschraubte er den Sarg, in dem sie lag.

Professor Parton hatte seine guten Gründe. Er wollte nicht, daß die Blutbestien aus den anderen Särgen über sie herfielen. Das wäre etwas, das gegen seine Pläne laufen würde.

Sie schliefen zwar noch und wachten auch meist erst auf, wenn er sie weckte, aber das barg keine absolute Sicherheit. Wenn seine Lieblinge etwas witterten, dann…

Der dämonische Professor wußte genau, daß die Polizei schon fieberhaft nach ihnen suchen würde. Darum wollte er ihre Aktionen erst einmal stoppen. Von dem, was sie zum Leben brauchten, hatten sie erst einmal reichlich in Form von Konserven. Außer Virginia Sandforth, die er seiner Truppe einverleiben wollte, mußte er aber noch jemand in seine Gewalt bekommen.

Frank Connors! Professor Parton spürte einen unsagbaren Haß gegen diesen Menschen, der ihm persönlich noch nie begegnet war. Das lag nicht allein daran, daß Frank Connors Marion Donovan ausgeschaltet hatte…

Satanas selber wollte Frank Connors vernichten!

Der junge Journalist stand schon lange auf der Liste des Höllenfürsten.

Aber das wußte Professor Parton nicht. Er spürte nur seinen übermächtigen Haß auf den jungen Mann. Er würde ihn in seine Gewalt bekommen, und dann…!

Unter diesen Erwägungen hatte Professor Parton die Kellerräume seines Hauses verlassen. Oben in der Diele stellte er sich vor den mannshohen Spiegel. Sinnend betrachtete er sein Spiegelbild.

Die Veränderung seines Äußeren vorhin unten im Keller war für ihn eine neue Erfahrung gewesen. Er hatte sich selbst zwar nicht gesehen, aber er hatte den Totenschädel mit den Händen abgetastet. Jetzt wollte er es sehen!

Der Professor konzentrierte sich, und – es geschah…

Nach wenigen Sekunden grinste Parton ein Totenschädel aus der silbern schimmernden Fläche des Spiegels an.

Der Professor ließ die knöchernen Kiefer ein paarmal auf- und zuklappen. Er wußte es jetzt genau. Er war kein Mensch mehr, sondern ein echter Dämon!

Er drehte und wendete seinen gespenstischen Kopf und klappte noch einmal das fleischlose Gebiß auf und zu.

Ein hohles Kichern drang aus dem Schädel.

Plötzlich schrillte eine Glocke von irgendwoher.

Der dämonische Wissenschaftler fuhr herum. Gleichzeitig nahm sein Kopf wieder das normale Aussehen an. Parton eilte in sein Arbeitszimmer hinüber, öffnete die Geheimtür und hastete die Treppenstufen in den Keller hinab.

Ganz am Ende des Kellerganges war eine hohe und breite Stahltür. Sie dröhnte. Jemand klopfte von der anderen Seite dagegen. Das Klopfen kam in einem bestimmten Rhytmus.

Professor Parton stieß zwei schwere Riegel zurück. Quietschend öffnete sich die Tür eine Handbreit. Ein schmächtiger, kleiner Mann schob sich durch den Spalt.

»Sie sind da, Chef«, keuchte er. »Polizei! Sie fragen nach Hurst!«

»Polizei?«

Der Professor zuckte zusammen. Man war ihm dichter auf den Fersen, als er es sich hatte träumen lassen.

Sein Gehirn arbeitete fieberhaft wie ein Computer. Ein pfeifender Laut kam aus seinem Mund.

»Haben sie dich gesehen?« fragte er.

»Ja, sicher.« Der kleine Mann japste noch immer nach Luft. »Sie werden den Gang entdecken und…«

Der Mann wurde gewaltsam daran gehindert, seinen Satz zu vollenden.

Zwei knochige Hände legten sich wie Stahlklammern um seinen dürren Hals und preßten ihn zusammen.

Der Alte strampelte und schlug um sich. Endlich wurde er schlaff und schwer in Partons Händen.

»Du konntest mir nicht mehr helfen«, zischte der Professor. Er ließ den leblosen Körper zu Boden gleiten, riß die Stahltür ganz auf und zerrte sein Opfer in den Gang, der von seinem Haus unter dem Park und der Straße her zu dem Bestattungsunternehmen führte. Anschließend schloß er die Tür wieder von der Kellerseite und schob den Riegel vor.

Das Ende eines dünnen, roten Kabels ragte neben der Stahltür aus dem Mauerwerk. Dieses Kabel führte bis an das andere Ende des Stollens und war dort mit einer Sprengladung verbunden.

Der Professor ging in sein Labor, holte eine kleine Zündmaschine und verband sie mit dem Kabel.

Professor Parton hockte geduckt neben der Stahltür.

Ganz ruhig drehte er den Griff der Zündmaschine…

***

Frank Connors handelte blitzschnell und dennoch zu langsam. Er sprang über einen der Särge und riß einen dicken Vorhang zur Seite.

Der kleine Kerl war verschwunden…

»Verdammt«, knurrte der Reporter. In dem Dämmerlicht, das ihn umgab, war kaum etwas zu erkennen.

Dort, eine Tür.

Frank schlich darauf zu und öffnete sie vorsichtig.

In dem angrenzenden Raum war es noch dunkler. Er tastete sich ein paar Schritte in die Dunkelheit. Entweder sind die Fenster verhangen, oder es muß draußen schon stockdunkel sein, dachte Frank.

Plötzlich war nichts mehr unter seinen Füßen.

Frank unterdrückte einen Aufschrei. Seine Arme wirbelten haltsuchend umher. Frank Connors schoß senkrecht nach unten.

Hart prallte er auf.

Ein stechender Schmerz zuckte Frank durch den Schädel, und er blieb erst einmal benommen liegen. Er brauchte eine ganze Weile, um seine Gedanken zu ordnen, dann rappelte er sich leise fluchend wieder hoch.

Frank lehnte mit dem Rücken an einer kalten Steinwand. Mit der Hand tastete er über seinen Hinterkopf, wo sich eine dicke Beule wölbte.

Das kleine Mißgeschick konnte Frank Connors aber nicht aufhalten. Er atmete einmal tief durch und angelte nach der kleinen, flachen Taschenlampe, die er immer bei sich trug.

Warum habe ich das nicht vorher gemacht? dachte er, Grimassen schneidend.

Er knipste die Lampe an. Der dünne, aber helle Lichtstrahl glitt suchend umher. Frank sah, daß vor seinem Standort ein geräumiger, gemauerter Gang weiterführte. Er richtete den Lichtstrahl seiner Lampe nach oben und entdeckte über seinem Schädel ein quadratisches, wohl zwei Meter großes Loch. Eine eiserne Leiter führte nach oben.

Wieder stach der Lichtfinger in den Gang.

Durch Franks Zähne drang ein leiser Pfiff.

»Interessant, interessant«, murmelte er. Irgendwie war er sicher, daß der kleine Mann durch diesen Gang geflohen war. Natürlich hatte er im Gegensatz zu mir die Leiter benutzt, dachte Frank mit einem schiefen Grinsen.

Vorsichtig, sich an der Wand des Gewölbes haltend, schlich er vorwärts. Kleine Steinchen knirschten leise unter seinen Sohlen.

Frank war etwa vierzig oder fünfzig Yard gegangen, als er plötzlich stehenblieb. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß die Wände des Ganges auf ihn zukamen. Frank hätte nicht zu sagen vermocht, wieso er das fühlte.

Vielleicht war das unhörbare Echo seines Atems anders geworden… Irgend etwas warnte ihn…

Plötzlich war die Hölle los!

Die Welt zerbarst in einem unbeschreiblichen Krach. Grellrote Sonnen zerplatzten in Franks Kopf. Eine Riesenfaust packte ihn am Kragen und schleuderte ihn vorwärts durch das Gewölbe.

Frank Connors spürte noch den harten Aufprall.

Sein Bewußtsein versank in einer vollkommenen Schwärze…

***

Das Grauen hielt Virginia Sandforth unerbittlich umklammert. Waren Minuten vergangen, seit sie in dem Sarg lag, oder waren es Stunden? Sie wußte es nicht.

Warum bin ich noch nicht erstickt, dachte Virginia. Irgendwie mußte Luft zum Atmen in die Totenkisten eindringen können. Zum hundertsten Male tasteten ihre Hände das hölzerne Gefängnis ab und stemmten sich gegen den festsitzenden Deckel. Es hatte alles keinen Zweck. Sie gab wieder auf.

Ihre Arme fielen schlaff herab. Virginia versank in dumpfes, hoffnungsloses Brüten. Es würde für sie keine Rettung mehr geben. Sie wünschte sich bitter, daß sie auch in Wirklichkeit tot wäre.

Irgendwo hörte sie einen dumpfen Knall. Er erweckte sie aus ihrer Erstarrung.

Wieder begann sie das Spiel mit den Fingern, wieder stemmten sich ihre Handinnenflächen gegen den Sargdeckel.

Die nicht sehr weit entfernte Detonation weckte auch die Bestien in den anderen Särgen.

Die erste bleiche, sehnige Hand erschien über einem Sargrand. Es schien, als gäbe die knochige Klaue das Zeichen für alle anderen, sich aus den Totenkisten zu erheben.

Leben kam in die bleichen, reglosen Gestalten. Sie stemmten sich in die Höhe und kletterten aus ihren Särgen.

Einer der Fledermenschen, der Mann mit dem schmutzigen Sommermantel, stand unmittelbar neben dem Sarg, in dem Virginia lag. Seine Nase sog prüfend die Luft ein…

Da war doch ein Geruch nach frischem Leben.

Die glühenden Augen irrten lauernd umher. Die strichschmalen Lippen spannten sich und gaben die langen Eckzähne frei.

Ein gieriges Fauchen drang aus der Mundöffnung des geisterhaften Mannes. Er wandte sich zur Seite. In konzentrierter Haltung, etwas vornübergebeugt, schnüffelte er weiter.

Die anderen Blutsauger waren aufmerksam geworden. Sie kamen näher, fauchten leise, schnüffelten.

Plötzlich zeigte einer von ihnen auf den verschlossenen Sarg, in dem Virginia lag.

Sie stürzten sich förmlich auf die Schrauben und begannen sie hastig loszudrehen.

Virginia hörte die schabenden Laute. Während sie erstarrt lauschte, kam es ihr zu Bewußtsein, daß neben dem Geräusch der sich drehenden Schrauben auch ein vielstimmiges Kreischen und Fauchen ertönte.

Mit einem Ruck verschwand der Sargdeckel über Virginia Sandforth. Die absolute Finsternis wechselte in ein ungewisses Dämmerlicht. Grauenhafte Fratzen starrten auf Virginia herab. Knochige Hände fuhren herab, packten sie und rissen sie in die Höhe.

Gefährliche Reißzähne blitzten auf.

Virginia stieß einen gellenden Schrei aus.

»Zurück mit euch.«

Ein Mann wühlte sich durch den Haufen der Fledermenschen. Er stieß und boxte sie beiseite und brüllte wieder: »Zurück.«

Der Mann war Professor Parton. Er erreichte den Sarg, über dessen Rand Virginia jetzt nur noch von den Klauen eines einzigen Vampirs gehalten wurde, des Mannes im Sommermantel. Die anderen waren zurückgewichen. Sie fauchten zwar und starrten den Professor aus böse funkelnden Augen an, aber sie gehorchten ihrem Herrn und Meister. Sie wichen noch ein paar Schritte nach hinten, als Parton ihnen noch einmal »Zurück mit euch« befahl.

Nur der eine nicht…

Er kreischte und fletschte die Zähne.

»Ich will ihr Leben«, schrie er mit schriller, überschnappender Stimme.

Professor Parton hielt noch die kleine Zündmaschine in seiner Hand. Er zögerte nicht…

Er holte aus.

Der fürchterliche Schlag traf den Schädel des Widerspenstigen.

Virginia rutschte ihm aus den Händen und fiel wieder auf die seidene Decke in den Sarg zurück.

Der Mann schwankte, aber er fiel nicht. Im Licht der unruhig flackernden Öllampen konnte man sehen, daß an seiner Wange eine Wunde klaffte.

»Das soll dir eine Warnung sein«, grollte Professor Parton. Dann beugte er sich über den Sarg.

Virginia Sandforth hielt die Augen geschlossen, und der Professor wähnte sie immer noch in Hypnose.

»Steh auf, Virginia«, befahl er.

Das Mädchen öffnete die Augen nur einen schmalen Spalt. Sie spielte ihre Rolle glaubhaft. Langsam, wie in Zeitlupe, erhob sie sich und stieg aus der Totenkiste.

Der Professor nahm sie am Arm und führte sie mitten durch die Gruppe der unheimlichen Wesen zur Tür.

Noch einmal wandte Parton sich um.

»Ich werde euch wahrscheinlich gleich brauchen, dann bekommt ihr alles, was ihr wollt. Jetzt bleibt ihr erst einmal hier.«

Professor Parton verließ mit Virginia Sandforth das Kellergewölbe, schloß die Eisentür und schob den Riegel vor.

Er führte Virginia in sein Laboratorium. Dort standen zwei Bahren. Der Professor wies mit seiner Hand auf eine der beiden.

Das Girl mußte sich auf das fahrbare Gestell legen, und der Professor schnallte sie vorsichtshalber fest. Wenn er gewußt hätte, daß Virginia keineswegs unter Hypnose stand, hätte er diese Arbeit mit viel mehr Sorgfalt ausgeführt. So legte er die Riemen nur flüchtig über ihren Körper und zog sie kaum an.

Der Professor hatte es eilig. Er mußte nach oben.

Er wandte sich um und verließ den Raum.

Kurz darauf trat der Professor aus einer versteckten Tür, die an der Seitenfront der Villa lag, ins Freie.

Es war inzwischen stockdunkel geworden, und ein kalter Nieselregen fegte Parton ins Gesicht.

Wie ein Gespenst huschte er durch den verwilderten Park bis an die Mauer. Er spähte über die zum größten Teil abgebröckelte Mauerkrone auf die Straße.

Erschrocken zuckte er zurück.

Er starrte direkt in das Gesicht eines Mannes…

***

Die langen, schwarzen Vorhänge sollten Kommissar Haggerty das Leben retten, aber das wußte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

Haggerty war natürlich nicht so beweglich wie Frank Connors, aber er nahm die Verfolgung des dürren Männchens fast gleichzeitig auf.

Der Kommissar stampfte um ein paar Särge herum, stieß mit seiner mächtigen Figur eine Reihe von Gewächsen um und verhedderte sich dann restlos in dem dicken Vorhang. Bei dem hastigen Versuch sich zu befreien, riß er das schwarze Tuch aus seiner schadhaften Halterung.

Wie eine schwarze Wolke senkte sich der Vorhang auf den Kommissar herab, warf ihn um und begrub ihn unter sich.

Minutenlang bildete Haggerty mit dem schwarzen Gewebe einen großen, sich bewegenden, dunklen Haufen.

Schnaubend und prustend versuchte er, aus dem schwarzen Textilhaufen freizukommen.

Gerade war es ihm gelungen, den Kopf aus dem Tuchhaufen zu schieben, da geschah es!

Eine grellrote Flamme schoß aus der Tür zum Nebenzimmer, gleichzeitig ertönte ein ungeheuerer Knall.

Kommissar Haggerty mit seinem Stoffhaufen, Särge und Pflanzen, alles wurde von dem Druck der Explosion fortgeschleudert.

Der Kommissar fegte mit seinem Tuchballen geradewegs gegen die geschlossene Tür und riß sie aus den Angeln. Draußen im Freien gab es eine verhältnismäßig weiche Landung…

Haggerty glaubte, die Welt sei untergegangen oder er sei zumindest im Zentrum einer Atombombenexplosion gewesen.

Er blieb eine Weile regungslos liegen. Ich bin tot, dachte er. Und dann, wieviel Knochen hat der Mensch? Egal, jedenfalls taten sie ihm alle weh.

Endlich begann er wieder seinen Kampf gegen den Tuchballen.

Plötzlich waren Hände da, die ihm halfen.

Aufgeregte Stimmen umschwirrten ihn, fragten ihn etwas.

Kommissar Haggerty schüttelte den Kopf. Er hörte nichts! Seine Ohren waren taub. Er starrte entsetzt auf das Holzhaus, aus dessen Türen und Fenstern Qualm drang.

Es muß etwas explodiert sein, dachte er, eine Gasleitung oder so etwas.

Kommissar Haggerty mußte plötzlich an Frank Connors denken. Er spürte einen ziehenden Schmerz im Hals. Sein junger Freund war vielleicht in eine Falle gelaufen, in eine vorbereitete Sprengladung?

Wie ein Elefantenbulle stürmte der dicke Kommissar wieder in das Haus. Aber so einfach war die Sache nicht zu überblicken.

Etwas später jagten mit schrillem Läuten die, Wagen der Feuerwehr und der Polizei durch die schmale Straße heran.

Kommissar Haggerty sprach mit einem jungen uniformierten Kollegen und den Männern der Feuerwehr. Er berichtete ihnen von Frank Connors und bat sie, alles nur Mögliche zu tun, um ihn zu finden. Aber alles brauchte seine Zeit.

Eine Explosion in den Kellerräumen, hieß es nach einer Haggerty endlos lange erscheinenden Zeit.

Obwohl es jetzt stockdunkel war und es dünn, aber stetig regnete, hatte sich eine Menge Neugieriger eingefunden. Die Straße und der Platz vor dem Haus waren voll von Fahrzeugen.

In seinem rostmetallikfarbenen Porsche kam auch noch Detektivsergeant Will Masters von Haggertys Abteilung angerollt.

Will Masters bewies an diesem Abend wieder einmal seine gute Nase. Er hatte gewußt, daß der Kommissar mit Frank zu der Ausgrabung Millie Foremanns gefahren war. Nachdem er seine Arbeit erledigt hatte und Haggerty und Frank verhältnismäßig lange ausblieben, hatte er sich auf ihre Spur gesetzt.

Will stoppte seinen Porsche auf der der Gärtnerei gegenüberliegenden Straßenseite und sprang aus dem Wagen.

Er hatte noch keine Ahnung, was eigentlich passiert war. Alles war voller Menschen und Fahrzeuge, Feuerwehrleute und uniformierter Cops. Will Masters stürzte sich nicht gleich in das Gewühl, er fragte einen der Herumstehenden, was hier los war.

Will suchte den Kommissar und Frank Connors, konnte sie aber nirgends entdecken. Irgend etwas zog Wills Blick nach rechts, wo eine hohe Steinmauer die Straße begrenzte.

An der hohen Kante der Mauer tauchte ein verschwommenes Gesicht auf. Ein paar Augen, die im Dunkeln seltsam zu glühen schienen, sahen Will Masters sekundenlang an. Der junge Detektiv spürte einen Frostschauer über seine Haut laufen. In seinem Nacken kribbelten tausend Ameisen.

Das schemenhafte Gesicht auf der Mauer verschwand.

Will Masters wischte sich mit der Hand über die Augen und schüttelte sich. Er wandte sich um und wühlte sich durch einen Haufen eifrig diskutierender Leute. Wenig später stand Will vor Kommissar Haggerty.

Sein gewichtiger Vorgesetzter erzählte ihm, was geschehen war. Der Kommissar war sich jetzt sicher, daß es sich um die Detonation einer Sprengladung gehandelt hatte.

»Was ist mit Frank, ich meine Mister Connors, Sir?« fragte Will Masters.

Kommissar Haggerty senkte den Kopf. Sein dreifaches Kinn wabbelte traurig.

»Ich fürchte, Mister Connors ist tot«, murmelte er tonlos. Man konnte dem gewichtigen Mann ansehen, wie sehr ihn die Vorstellung von Frank Connors Tod traf.

Auch Detektivsergeant William Masters schluckte bei diesem Gedanken.

***

Der Mann, um den Kommissar Haggerty und Will Masters sich Sorgen machten, schlug zur gleichen Zeit die Augen auf.

Frank Connors’ Bewußtsein kehrte in Etappen zurück. Zuerst nahm er wahr, daß ihn vollkommene Schwärze umgab. Als Zweites spürte Frank die Stille.

War das die Stille des Todes?

Ein paar Herzschläge lang dachte er ernsthaft darüber nach, ob er wohl tot sei. Dann aber registrierte er den scharfen, beißenden Geruch. Sprengstoffgeruch!

Wenn man tot ist, riecht man nichts mehr, dachte Frank. Gleichzeitig merkte er, daß er mit dem Kopf auf etwas Weichem lag.

Seine Finger tasteten über das Kinn und die Nase eines menschlichen Gesichtes und zuckten zurück, als sie auf die weitaufgerissenen, feuchten Augen trafen.

Stöhnend und ächzend richtete Frank sich auf. Noch etwas wackelig kam er auf die Beine.

Franks Hand glitt in die Tasche, in der er immer seine Lampe hatte. Die Lampe war nicht da, aber er fand schließlich sein Feuerzeug.

Frank schnippte es an und drehte die kleine Flamme höher. Dann beugte er sich herab. Der Schein des flackernden Flämmchens beleuchtete ein bleiches Gesicht. Es war der dürre Mann, der ihm ausgerissen war. Der Mann war tot.

Frank Connors kniff die Augen zu schmalen Strichen zusammen. Die starre, tote Gestalt zu seinen Füßen machte ihm die ganze Brutalität seines unheimlichen Gegners klar.

Der Arm mit dem Feuerzeug schwenkte hin und her. Die kleine Flamme beleuchtete die steinernen Wände nur schwach.

Frank machte ein paar Schritte vorwärts und stieß mit dem Fuß an einen Gegenstand, seine Taschenlampe. Sie war bei dem Sturz erloschen, aber sie funktionierte noch.

Der helle Lichtstrahl riß eine metallene Tür aus dem Dunkel. Frank drückte dagegen und stieß einen Fluch durch die Zähne.

Sie war verschlossen!

Frank Connors wandte sich um und lief den Gang zurück. Nach etwa dreißig Schritten stoppte ihn eine Wand aus Steinen und Erde. Das Gewölbe war bis obenhin verschüttet.

Frank schüttelte den Kopf. Das hätte er sich auch denken müssen.

Man hatte den Eingang des Tunnels gesprengt, um ihn geheimzuhalten. Er mußte jetzt versuchen, die Eisentür auf der anderen Seite aufzubekommen. Frank ging zurück und stand wenig später wieder an der Tür. Er preßte sein Ohr dagegen und lauschte.

Es war still auf der anderen Seite. In Höhe seiner Augen sah Frank ein kleines Loch von etwa fünf Millimetern Durchmesser.

Frank nahm die Taschenlampe zwischen die Zähne und kramte sein Spezialbesteck aus seinem Mantel. Dabei erfühlte er mit dem Unterarm einen Gegenstand in seiner rechten äußeren Jackentasche.

Frank holte ihn hervor. Es war ein kleines, unscheinbares Schmuckkästchen. Dieses Kästchen hatte er extra am Morgen aus seiner Wohnung geholt und eingesteckt.

Er klappte es auf.

Auf dem roten Samt, mit dem der Schmuckkasten ausgeschlagen war, schimmerte ein ungewöhnlich breiter und dickwandiger, goldener Reif.

Der ovale Stein, ohne sichtbare Fassung in das rötliche Gold eingelassen, war stumpf, glanzlos und von blaugrüner Farbtönung.

Dieser Schmuckstein war früher das Auge der Dämonenfürstin Garani gewesen. Jetzt war er eine tödliche Waffe gegen alle übernatürlichen Kräfte und Höllengeister.

Frank betrachtete den Ring einen Moment sinnend, dann klappte er das Kästchen zu und schob es wieder in seine Tasche. Die Tür würde ihm der Ring auch nicht öffnen.

Frank versuchte es mit einem dietrichähnlichen Haken. Er schob ihn durch das kleine Loch und drehte ihm in der Hoffnung, einen Riegel zu finden.

Vergeblich!

Der Haken des kleinen Werkzeugs schabte, ohne Widerstand zu finden, auf der anderen Seite der Stahltür hin und her.

Frank Connors biß sich auf die Lippen. Er untersuchte die Tür gewissenhaft. Sie bot einfach keine Angriffsfläche. Nach einer Weile gab er es auf.

@[1]@

Etwas, was Frank selten packte, drohte ihn jetzt zu übermannen.

Hoffnungslosigkeit!

Der Lichtfinger seiner Taschenlampe fiel auf das verzerrte Gesicht des am Boden liegenden Mannes.

»Wenn ich lange genug hier eingeschlossen bin, werde ich neben dir liegen, genau so stumm und tot wie du, Nachbar«, sagte Frank laut Verzweifelt überlegte er, wie er sich aus diesem ausbruchssicheren Gefängnis befreien könnte.

»Du verfluchte Tür!«

In einem Anfall von Zorn warf Frank sich gegen das stählerne Hindernis.

Plötzlich geschah etwas, womit er nicht hatte rechnen können.

Die Stahltür gab nach…

***

Mit einem Blick überflog Professor Parton die Situation auf der Straße und dem gegenüberliegenden Grundstück. Alles war voller Autos und Menschen. In der Hauptsache handelte es sich um Feuerwehr und Polizei.

Ein Mann stieg gerade aus seinem Wagen und blickte ihm sekundenlang ins Gesicht.

Professor Parton zog seinen Schädel zurück und stieß einen leisen Fluch aus. Eine Weile verharrte er regungslos, nur seine Wangenmuskeln spielten.

Fern und undeutlich zuerst, dann klarer werdend drang eine lautlose Stimme in sein Hirn.

»Geh in den Keller zurück!«

Die Mächte der Finsternis mußten es sein, die dem dämonischen Wissenschaftler die Worte in den Schädel zauberten.

Professor Parton zog den Kopf zwischen die Schultern und huschte zwischen Bäumen und Sträuchern hindurch zum Haus zurück.

Er geisterte durch die Räume des Erdgeschosses, trat ins Arbeitszimmer und verschwand durch die Geheimtür in seine Unterwelt. Der Professor wußte selber nicht, warum er auf die Stahltür zustrebte. Es war, als ob er von einem unsichtbaren Faden gezogen würde. Leise huschte er durch den Gang.

Die Tür war verschlossen. Nichts rührte sich.

Der Professor empfing jetzt ganz deutlich geistige Ströme. Es waren für ihn gefährliche Gedanken, die ein Mensch ganz in seiner Nähe dachte.

Hinter der Tür…!

Fieberhaft überlegte er. Da konnte doch niemand sein. Der alte Mann war tot, und er hatte den Eingang auf der anderen Seite gesprengt. Aber die feindseligen Strömungen drangen pausenlos in sein Hirn.

Mit zusammengekniffenen Augen starrte Parton lauernd auf die eiserne Tür.

Plötzlich geschah es!

Ein dünner Haken erschien in einem kleinen Loch, das sich in Gesichtshöhe in der Eisentür befand. Leise schabend bewegte sich der Haken hin und her.

Professor Parton wandte sich um. Er huschte blitzschnell davon und tauchte nach kurzer Zeit wieder auf. In seiner Hand hielt er eine übergroße Pistole.

Langsam, millimeterweise schob Parton den Riegel zurück. Das gelang ihm völlig geräuschlos. Er hörte eine Stimme für ihn unverständliche Worte sagen.

Plötzlich flog die Tür auf. Mit ihr stolperte ein Mann in den Kellergang.

Der Professor hob die Pistole und drückte ab. Es sagte nur Plopp. Die Waffe war eine Luftdruckpistole. Ihre Ladung bestand aus einer Injektionsspritze, die mit leisem Zischen in Frank Connors rechten Oberarm drang.

Frank spürte den Einstich und wirbelte herum. Er sah noch die runde Öffnung der Pistole und dahinter Professor Partons dämonisches Gesicht.

Alles verschwamm vor seinen Augen in undurchdringlichen, wogenden Nebeln.

Frank Connors Oberkörper deutete so etwas wie eine Verbeugung an. Seine Knie gaben nach. Langsam sackte er in sich zusammen.

Noch ehe Frank sich ganz auf den Boden ausstreckte, hatte Professor Parton erkannt, wen er da gefangen hatte.

Seine wulstigen Lippen verzogen sich…

Er begann zu kichern. Das Kichern ging in ein teuflisches Lachen über, das immer lauter wurde, immer satanischer. Schließlich dröhnte der ganze Kellergang von Professor Partons unheimlichem Gelächter.

Der dämonische Professor krallte seine Finger in Frank Connors Kleidung und schleifte den schlaffen Körper durch den Gang über eine Türschwelle in sein Laboratorium. Dort wuchtete er ihn fast spielerisch auf die leere Bahre.

Der junge Journalist wurde angeschnallt. Genußvoll zog Parton die Riemen an, so das sie Frank tief ins Fleisch schnitten. Parton rollte die Bahre neben die, auf der Virginia Sandforth lag.

Virginia hielt die Augen bis auf einen, winzigen Spalt geschlossen. Ihre Brust hob und senkte sich regelmäßig. Sie schlief…

… glaubte Professor Parton. Diabolisch grinsend betrachtete er die beiden jungen Menschen. Ein hübsches Paar.

Satan selber hatte ihm geholfen.

Parton begann zu überlegen.

Dieser Frank Connors, wie das Girl ihn genannt hatte, mußte ein Polizist sein. Ein Polizist, der hinter ihm und seinem Geheimnis her war.

Professor Parton, der ursprünglich vorgehabt hatte, Frank Connors seinen Bestien zu überlassen, hatte jetzt eine bessere Idee. Der listige Schnüffler sollte zuerst alles erfahren.

Frank Connors mußte selber ein Fledermensch werden. Aber er sollte seine einmalige und unwiderrufliche Veränderung bei klarem Bewußtsein miterleben.

Der Professor machte eine Spritze fertig. Er mußte den Riemen, der über Franks Unterarm geschnallt war, noch einmal lösen. Dann machte er Franks linken Arm frei.

Er setzte die Spritze an, und die Injektionsnadel drang in die Venen.

Schon Sekunden später schlug Frank die Augen auf. Nebelhaft erst sah er das dämonische Gesicht über sich. Dann verschwand die Betäubung schlagartig.

Die Umrisse Professor Partons wurden scharf. Frank wollte sich bewegen, wollte aufspringen. Es ging nicht. Die ledernen Riemen erlaubten ihm nicht, sich zu rühren.

»Wer sind Sie?« krächzte Frank. »Was haben Sie mit mir vor?«

»Das waren gleich zwei Fragen auf einmal. Sie sind wirklich sehr neugierig, Mister Connors.« Das Gesicht über Frank war maskenhaft.

»Aber, bleiben Sie nur ruhig, Sie werden bald alles wissen. Ich bin Professor Parton, und ich werde aus Ihnen ein erstaunliches Wesen machen. Genauso wie mit Marion Donovan, wenn Ihnen der Name etwas sagt.«

Während Parton sprach, begann er mit allerlei Vorbereitungen. Er rollte ein Gestell heran, an dem dünne Schläuche herunterhingen. Eine Flasche mit einer roten Flüssigkeit war an dem Gestell befestigt.

»Vampirblut«, erklärte Professor Parton.

Frank Connors fragte nicht mehr. Er wußte, daß dieser unheimliche Professor ihm mehr sagen würde, als ihm zu wissen lieb war. Dieser Mann hatte die unfaßbaren Fähigkeiten, aus normalen Menschen irreale Höllenwesen machen zu können.

Er würde auch ihn zu einer solchen Kreatur verwandeln. Und er konnte sich nicht dagegen wehren.

Grauen erfaßte Frank Connors. Aber selbst in dieser aussichtslosen Situation blieb ein Teil seines Ichs kalt und gelassen und hielt den Ausbruch panischer Angst zurück.

Aus den Augenwinkeln sah Frank eine zweite Bahre neben der seinen.

Eine Gestalt lag darauf – eine Frau. Erregt blickte er genauer hin, und das kalte Grauen krallte sich immer lähmender um sein Herz.

Die Frau war Virginia Sandforth!

»Sie sind kein Mensch«, knirschte Frank Connors.

Er spannte die Muskeln und zerrte ohnmächtig an seinen Fesseln.

»Habe ich etwas anderes behauptet?« grinste Professor Parton. Er machte jetzt auch Franks rechten Unterarm frei.

Während die Nadel in die Venen drang, begann der Professor wieder zu reden.

»Auf der einen Seite wird Ihnen das Blut abgesogen, und auf der anderen bekommen Sie Vampirblut zugeführt«, erklärte er.

Parton schloß die dünnen Schläuche an die Hohlnadeln an, die in Frank Connors’ Armen staken.

»Das ist natürlich nicht das ganze Geheimnis, Mister Connors. Der Rest steckt in meiner Person.«

Kalter Schweiß stand auf Franks Stirn. Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit, diesen Mann zu überlisten, einen Ausgang für ihn und Virginia zu suchen und ihrem schrecklichen Schicksal zu entgehen. Wenn er nur Zeit gewinnen könnte.

»Hören Sie, Professor! Ihre Arbeit ist wirklich ganz einmalig. Diese Frau da neben mir. Könnten Sie nicht die…?«

»Sie meinen Miß Sandforth?« Parton begann meckernd zu lachen. »Sie wollten, daß ich Miß Sandforth an Ihrer Stelle verändern soll. Das ist gut. Ich sehe, Sie werden gut in meine Truppe passen. Vielleicht werde ich Sie zu meinem Stellvertreter machen, Connors.« Parton sparte sich jetzt das Mister.

Frank zerrte und zog heimlich an seinen Fesseln.

»Es ist nur, weil ich es genau beobachten möchte«, stieß er heiser hervor.

Einen Augenblick schien Parton zu überlegen, dann schüttelte er den Kopf.

»Jetzt ist alles so weit fertig. Das Mädchen kommt nach Ihnen dran.« Professor Partons Stimme klang hart. Er hantierte noch mit irgend etwas, dann rief er: »Passen Sie auf, Connors! Es geht los!«

Die Worte hallten in Franks Ohren nach, einem riesenhaften Gong gleich. Mit ihrem Verklingen kam die Angst über ihn.

Es folgte ein nutzloser Versuch des Aufbäumens. Frank spürte eine Verkrampfung der Muskeln in Erwartung des irren, widernatürlichen Geschehens. Dann kam der Schmerz.

Explosionsartig wurde für Frank Connors die Welt zu einer einzigen feurigen Lohe der Qual…

***

In dem doch recht stark verwüsteten Gebäude der Gärtnerei war man noch nicht viel weitergekommen. Fieberhaft waren die Männer der Feuerwehr dabei, die Kellereingänge von Trümmerstücken zu räumen.

Kommissar Arthur Haggerty, der sich Sorgen um Frank Connors machte, stampfte wie ein wilder Elefantenbulle auf dem Gelände umher.

Will Masters begleitete seinen Kurs, so gut er konnte.

Gerade waren sie wieder an dem Torbogen, der zur Straße führte. Sie blieben stehen und blickten über die Fahrbahn hinweg auf die andere Straßenseite.

»Da drüben hinter den Bäumen liegt ein Haus, Sir«, meinte Will Masters.

»Das ist aber komisch. Ein Haus – und auch noch mitten in der Stadt.«

Haggertys Schweinsäuglein musterten Will böse.

Sergeant Masters ließ sich nicht beirren. »Als ich eben kam, sah dort ein Mann durch die Gitter. Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, mit dem stimmt etwas nicht. Sollten wir uns nicht einmal da drüben umsehen? Wir müßten doch sowieso die Nachbarn befragen, Sir«, schloß Will. Seine Stimme klang fast beschwörend.

Nachdenklich sah Haggerty ihn an. Was der Junge da sagte, war gar nicht so verkehrt. Er selber aber hatte im Augenblick nur eine Sorge – Frank Connors.

Der Kommissar zog sein dreifaches Kinn an die Brust.

»Klopfen Sie mal da drüben an. Masters. Fragen Sie, wann die Leute diesen Walther Hurst zum letztenmal gesehen haben, was ihnen sonst noch aufgefallen ist und – na, Sie wissen schon.«

Darauf hatte Will Masters nur gewartet.

»Jawohl, Sir«, murmelte er, wandte sich um und ging hastig über die Straße. Will sah im Vorbeigehen Frank Connors’ Camaro.

Auch er war in Sorge um Frank, aber er wollte es einfach nicht glauben, daß der Freund tot sein könnte.

Der Eingang zum Villengrundstück lag dreißig Schritte weiter. Es bestand aus einem zweiflügeligen kunstgeschmiedeten Gittertor, das natürlich verschlossen war. An einem der beiden Steinpfeiler zu beiden Seiten sah Will den Knopf einer elektrischen Klingel.

Will Masters drückte und wartete.

Nichts rührte sich.

Will drückte den Knopf noch einmal.

Es mußte doch jemand im Haus sein, überlegte er. Vielleicht war die Glocke defekt.

Nachdem Will noch einmal geschellt hatte und sich wieder nichts rührte, zog er sich an dem Gitter hoch und hatte wenige Sekunden später das Hindernis überwunden.

Im gleichen Moment, als Will seine Füße auf das Grundstück setzte, überkam ihn ein eigenartiges Gefühl. Ein Gefühl, das ihn zur Vorsicht mahnte.

Die Bäume und Sträucher um ihn herum sahen wie drohende Gestalten aus. Sie schienen von allen Seiten auf ihn zuzukommen. Will Masters mußte sich selbst zur Ruhe und Besonnenheit mahnen. Er war schließlich auf einem ganz gewöhnlichen Privatgrundstück, wie es Tausende in London gab.

Will gab sich einen Ruck und setzte sich entschlossen in Bewegung.

Die Geräusche der Straße verloren sich, nur der Kies knirschte leise unter Will Masters’ Schuhen.

Will entschloß sich, sich erst einmal umzusehen. Er ging an der großen Aufgangtreppe vorbei und bewegte sich seitlich um das Haus.

Es nieselte noch immer, und ein eisiger Wind fegte um die Ecken. Dort links sah Will einen flachen Bau, der eine Garage sein konnte. Die großen Flügel des Tores ließen sich öffnen.

Will Masters trat ein, und leuchtete mit seiner Taschenlampe den Raum aus. Es war eine Garage, die Platz für zwei Fahrzeuge hatte, und es standen auch zwei Autos darin.

Neben einem alten Bentley stand – ein Leichenwagen!

Während eines langen, langen Augenblicks, da Will nichts als den plötzlich überlauten Schlag seines Herzens zu vernehmen glaubte, war sein Gehirn nur zu einem Gedanken fähig.

»Du bist auf der richtigen Spur. Hier muß das Nest der unheimlichen Bestien sein!«

Jetzt wußte Will Masters es genau. Jagdfieber erfaßte ihn.

An der Hinterfront der Villa entdeckte er einen Terrasseneingang. Will drückte gegen die Tür. Sie ließ sich öffnen.

Leise schlüpfte er ins Haus.

Ein paar Herzschläge lang lauschte er. Es war eine unnatürliche Stille die ihn umgab.

Totenstille dachte Will bedrückt. Der Lichtfinger seiner Lampe durchforschte den Raum, ein antiquiert wirkendes Arbeitszimmer. Er glitt weiter über den großen Schreibtisch und blieb auf dem dahinter stehenden hohen Sessel hängen.

Will Masters zuckte zusammen.

In dem Sessel saß regungslos ein Mann.

Fahl leuchtete das eckige Gesicht, in das Will heute schon einmal geblickt hatte.

»Suchen Sie etwas Bestimmtes?« fragte eine eiskalte Stimme. Gleichzeitig flammte eine Schreibtischlampe auf.

»Ich bin Sergeant Masters von Scotland Yard«, knurrte Will heiser. »Ich muß Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Er hatte plötzlich das Gefühl, daß der Kerl hier im Dunkeln auf ihn gewartet hatte, doch er sagte sich gleichzeitig, daß das nicht gerade logisch war.

»Sagen Sie mir als erstes Ihren Namen«, setzte er hart hinzu.

»Wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen, Mister Masters?« kam die böse Gegenfrage des Mannes vom Schreibtisch. »Das ist ja fast Hausfriedensbruch. Aber, obwohl ich nicht weiß, was das Ganze soll, werde ich Ihnen antworten. Mein Name ist John Parton, Professor John Parton!«

Will Masters musterte den Mann aus schmalen Augenschlitzen. Er spürte die Kälte, die von seinem Gegenüber ausstrahlte.

»Leben Sie allein in diesem großen Haus, Professor?«

Einen Augenblick sah es so aus, als ob Parton überlegen müsse, dann sagte er langsam.

»Außer mir wohnt hier kein Mensch, Mister.« Die Betonung schien dabei auf Mensch zu liegen.

Will Masters spürte, wie kalter Zorn in ihm hochstieg. Der Kerl wollte wohl damit sagen, daß zwar keine Menschenseele, aber unnatürliche, tierhafte Bestien hier hausten. Will dachte an die Opfer der Kreaturen, er dachte an Frank Connors, der vielleicht auch schon dazu zählte, und seine Wut wurde wie Dampfdruck im Kessel immer stärker, bis er es nicht mehr aushalten konnte.

»Wozu brauchen Sie einen Leichenwagen, Professor?« fragte er eisig.

Vielleicht spürte Parton die Wut in Wills Stimme, oder vielleicht hörte er aus der Frage heraus, daß es keinen Zweck hatte, sich länger zu verstellen. Jedenfalls sah Will plötzlich, daß sich das Aussehen des Professors unheimlich veränderte.

Die Gesichtshaut und die Haare verschwanden, und Sekunden später erhob sich ein Monster mit einem normalen Körper und einem Totenschädel aus dem Sessel.

»Bleiben Sie sitzen«, keuchte Will Masters. Er hatte seine Pistole aus dem Schulterhalfter gerissen und auf den Unheimlichen gerichtet. »Rühren Sie sich nicht.«

Ein Geräusch in Wills Rücken ließ ihn herumfahren.

Vier Männer, die wohl hinter dem dicken Vorhang an der Tür versteckt gewesen waren, standen dicht vor ihm. Sie hatten bleiche, starre Gesichter, seltsam spitze Ohren und – Vampirzähne…

Es waren vier Fledermenschen!

Die Augen in den Fratzen glühten vor Mordlust. Noch ehe Will sich von seiner Überraschung erholt hatte, fegte eine knochenharte Hand auf seinen Unterarm. Die Pistole entfiel seinen plötzlich kraftlos gewordenen Fingern.

Ein weitaufgerissenes Gebiß fuhr durch die Luft.

Die mörderischen Zähne zielten auf Will Masters Hals…

***

Der wahnsinnige Schmerz ließ plötzlich nach. Frank Connors atmete tief durch. Er öffnete die Augen und sah den Professor mit dem Rücken zu ihm gerichtet stehen. Eine kleine, rote Lampe, die über dem Kopf des Professors an der Wand befestigt war, leuchtete in kurzen Abständen auf.

Jetzt wandte Professor Parton sich um. Er blickte auf Frank herab und sah, daß der Reporter ihn aus klaren Augen beobachtete.

»Ich bekomme Besuch. Wir müssen Ihre Umwandlung ein wenig verschieben, Mister Connors. Sie haben also Zeit, sich noch ein wenig auf Ihr neues Leben zu freuen«, sagte Parton zynisch. Dann verschwand er aus Franks Gesichtskreis.

Gleich darauf drehte sich ein Schlüssel krachend im Schloß.

Frank hörte gedämpft Professor Partons Stimme und die Schritte mehrerer Leute, dann wurde es still.

Frank Connors atmete auf. Eine Galgenfrist, eine Chance vielleicht, dachte er. Aus den Augenwinkeln sah er schattenhaft den Körper Virginia Sandforths. Es mußte für sie beide einen Ausweg geben. Frank spannte die Muskeln und begann an seinen Fesseln zu zerren.

Vergeblich.

Die breiten, stramm angezogenen Riemen verurteilten alle seine Bemühungen zur Sinnlosigkeit. Resigniert gab er es auf.

»Frank«, vernahm er plötzlich die zaghafte Stimme Virginias. »Hörst du mich, Frank?«

Der Reporter wandte den Kopf, soweit er konnte. Jetzt sah er das Girl besser.

»Ich bin klar, Virginia«, sagte er heiser. »Aber wie geht es dir?«

Es dauerte einen Moment. Frank hörte Virginia schluchzen. Dann kam ihre Stimme.

»Scheußlich, Frank, ich glaube, ich werde noch wahnsinnig vor Angst.«

»Bist du auch gefesselt, Virginia?« fragte Frank leise.

»Ja.«

Natürlich, dachte Frank bitter.

»Meine Riemen sind aber ziemlich locker«, kam es nach einer Weile des Schweigens von der Bahre nebenan.

Jähe Hoffnung durchzuckte Frank wie ein Blitzstrahl.

»Versuche, die Riemen loszumachen, Virginia«, drängte er heiser. »Du mußt sie loskriegen!«

Frank hörte das Mädchen stöhnen und ächzen. In seinem Hirn war nur ein Gedanke. Hoffentlich klappt es.

»Virginia, was ist?« fragte er nach einer ihm endlos lang erscheinenden Weile.

»Ich glaube, es geht. Ja, ich habe eine Hand frei«, jubelte Virginia. Der Rest ging schnell. Eine Minute später stand Virginia Sandforth an Franks Bahre und löste ihm die Lederriemen.

»Puh«, stöhnte Frank, als er sich schließlich frei aufrichten konnte. Er massierte eine Weile seine abgestorbenen Glieder und sprang von der Liege.

»Ich danke dir.« Er schloß Virginia in seine Arme. »Hast du vorhin gehört, daß ich gesagt habe, er soll zuerst dich…«

»Du brauchst nichts mehr zu sagen. Ich weiß, daß es nur ein Trick war«, Unterbrach ihn das Girl. Sie lag wie ein Kind in seinen Armen und blickte mit großen, ängstlichen Augen zu ihm empor.

»Glaubst du, daß wir hier lebend herauskommen, Frank?«

Frank Connors’ Augen wurden hart und schmal.

»Ob wir ungeschoren hier herauskommen, kann ich dir nicht versprechen, Kleines, aber wir haben eine reelle Chance.« Er schob Virginia von sich und tastete seine Kleidung ab.

Die Pistole war fort, aber in der rechten Jackentasche fand er noch das Schmuckkästchen!

Frank holte es hervor, klappte es auf und schob sich den Dämonenring auf den kleinen Finger seiner rechten Hand.

»Unsere Aktien steigen, Darling«, grinste Frank augenzwinkernd. Virginia hatte zwar keine Ahnung, was es mit dem Ring auf sich hatte, aber sie spürte Frank Connors Zuversicht, und zum erstenmal in diesen letzten schrecklichen Stunden stahl sich ein zaghaftes Lächeln in ihr Gesicht.

Frank und Virginia durchforschten eilig Professor Partons Laboratorium. Sie fanden eigentlich nichts Übernatürliches, nur Behälter mit verschiedenen Blutsorten, von denen wohl einige Vampirblut enthielten. In einer Ecke waren die Blutkonserven des St.-Maria-Hospitals aufgestapelt.

Die einzige Tür, die aus dem Kellerraum herausführte, war zugesperrt, aber das veraltete, etwas primitive Schloß war für Frank Connors eine seiner leichtesten Übungen.

Frank nahm einen der Dietriche, die er immer in seiner Manteltasche hatte, und schob ihn in das Schlüsselloch. Es knackte, und das Schloß sprang auf. Was jetzt kam, hatten Frank und Virginia nicht erwartet.

Die Tür schwang wie von selbst zurück, und ein Mann tauchte in ihrem Rahmen auf.

Virginia stieß einen kleinen, erschrockenen Schrei aus.

»Doktor Marsh!«

Der Mann war Doktor Marsh, und er war es auch wieder nicht. In dem bleichen Gesicht lagen die glutroten Augen unnatürlich tief in den dunklen Höhlen. Doktor Marshs früher runde Wangen waren eingefallen. Seine Haut wirkte ledern, und aus seinen rissigen Lippen ragten lange, spitze Eckzähne hervor.

Noch eine zweite und eine dritte bleiche Fratze schoben sich in den Türrahmen. Dieses Mal waren es zwei Frauen, die genauso ein alptraumhaftes Aussehen hatten wie Doktor Marsh.

Ein paar Herzschläge lang standen sie regungslos. Drei glühende Augenpaare, in denen ein unirdisches Feuer zu eruptieren schien, sahen Frank und Virginia an.

Ein leises Fauchen drang aus den Mündern der drei Fledermenschen.

»Das ist doch frisches Leben. Die beiden kommen uns doch wie gerufen«, kreischte die eine der beiden Frauen mit einer unnatürlich schrillen Stimme.

Der Schrei wirkte wie ein Signal zum Angriff. Wild fauchend und kreischend stürzten die drei Bestien vorwärts…

***

Will Masters war ein Mensch, der auch in einer solchen Situation die Nerven behielt.

Seine rechte Faust zuckte hoch. Der vorschriftsmäßige Aufwärtshaken hob den ersten Vampir ein Stück vom Boden und warf ihn in die große, gläserne Terrassentür.

Klirrend und scheppernd ging die Tür zu Bruch. Im gleichen Augenblick griffen die anderen Bestien an. Eine hechtete seitlich auf Will zu, die andere kam von hinten.

Der junge Detektiv schoß dem Gegner entgegen, packte mit hartem Griff seinen Arm, drehte sich im Kreis und schleuderte den Kerl gegen den von hinten kommenden Angreifer. Die prallten gegen den Schreibtisch und landeten in einem Knäuel auf den Boden.

Inzwischen hatte sich der erste Mann aus den Trümmern der Tür befreit. Die scharfen Glasscherben hatten seine Haut zerschnitten, aber kein Tropfen Blut quoll aus der klaffenden Wunde.

Wieder griff der mit einem schmutzigen Staubmantel bekleidete Kerl an.

Die knochigen Hände kamen näher und zielten auf Will Masters Hals. Wills Faust drang dem Vampir mit aller Wucht in die Magengrube.

Schon wirbelte Will wieder herum.

Professor Parton hatte sich in eine Ecke des großen Raumes zurückgezogen. Er schrie ein paar zornige Worte, die Will nicht verstand.

Die beiden vor dem Schreibtisch liegenden Männer begannen sich plötzlich zu verändern. Ihre Arme wuchsen, wurden zu weitausladenden Schwingen. Ihre Gesichter veränderten sich zu hundeähnlichen Schnauzen, und in wenigen Sekunden saßen zwei riesige Fledermäuse vor dem Schreibtisch. Ihre rotglühenden Augen funkelten Will Masters mordlustig an.

Hinter Will war plötzlich ein Rauschen. Instinktmäßig hielt er den Arm über den Kopf und duckte sich.

Ein Schatten huschte über ihn hinweg. Scharfe Krallen zerfetzten Wills Ärmel und rissen blutige Spuren auf seiner Haut. Es war der dritte Kerl, der sich ebenfalls in ein Flugtier verwandelt hatte, jetzt einen eleganten Bogen flog und zu einem neuen Angriff ansetzte. Auch die beiden überdimensionalen Fledermäuse vor dem Schreibtisch erhoben sich in die Luft.

Will Masters sah sich verzweifelt nach einer Waffe um. Nur mit seiner Körperkraft konnte er gegen diese unheimlichen Gegner nicht bestehen. Dort an der Wand standen einige hohe Stühle.

Will hechtete vorwärts, bekam einen zu fassen und riß ihn hoch.

Die unheimlichen Flugtiere kamen jetzt von allen Seiten.

Will Masters wirbelte seine hölzerne Waffe durch die Luft hin und her. Er traf auch einigemale. In seinen Ohren brauste es von menschlich klingenden Schmerzensschreien, Kreischen und wütendem Fauchen.

Aber auch die Geschöpfe des Satans hatten Erfolge.

Die Haut an Will Masters Stirn und Wange wurde genau so aufgerissen wie die seiner Hände. Blut lief Will in die Augen. Er konnte die heranpreschenden Angreifer nur noch als Schatten erkennen. Es sauste und brauste um Will Masters, dessen Arme langsam erlahmten.

Der kräftige Schwingenschlag der Blutbestien riß ihm den Stuhl aus den Händen und ließ ihn an der Wand krachend zersplittern.

Die drei Wesen befanden sich in einem wahren Rausch. Schrill kreischend und fauchend wirbelten sie durcheinander.

Der junge Polizist mußte verzweifelt erkennen, daß er den wütenden Angriffen seiner unheimlichen Gegner nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Noch wirbelten seine Hände durch die Luft.

Will Masters begann zu brüllen wie unter einer unsäglichen Folter. Seine Bewegungen wurden schwächer. Ein mörderischer Schwingenschlag riß ihn von den Beinen.

Will knallte auf den Boden. Reißende Krallen bohrten sich in sein Fleisch.

Die Schlacht war entschieden…

***

»Zurück, Virginia!« gellte Frank Connors Stimme. Gleichzeitig warf er sich den Blutbestien entgegen.

Doktor Marsh war der erste. Frank Connors schoß seine rechte Gerade mitten in die vor Gier verzerrte Vampirfratze. Der Dämonenring an seinem Finger traf sein Ziel.

Dieser eine Hieb hatte eine frappierende Wirkung. Der Fledermensch, der früher einmal Doktor Marsh gewesen war, erstarrte in der Bewegung. Ein gräßlicher, unheimlicher Schrei entrang sich einer Kehle. Seine Glieder begangen grotesk zu zucken. Langsam sackte der immer noch wie unter Stromstößen zuckende Körper in sich zusammen. Das Schreien ging in ein Röcheln über, das schließlich auch erstarb. Der verwandelte Mensch streckte sich auf dem Steinboden aus. Das Gesicht hatte plötzlich wieder sein normales Aussehen. Doktor Marsh war von seinem unnatürlichen Dasein erlöst.

Wieder einmal hatte Frank Connors Dämonenring seine gute Kraft bewiesen.

Die beiden weiblichen Fledermenschen waren in dem engen Türrahmen von Doktor Marsh behindert worden. Sie begriffen überhaupt nicht, was sich da in Sekundenschnelle abgespielt hatte. Sie stiegen über den am Boden liegenden Körper. Die erste war trotz der Vampirzähne und den spitzen Ohren noch eine hübsche Frau, und Frank Connors begriff, wen er da vor sich hatte.

Millie Foremann!

Fauchend duckte sie sich. Ihre lodernden Augen starrten Frank an. Es war, als formten die sinnlich gewölbten Lippen das Wort Tod, und die zierlichen Nasenflügel blähten sich in Vorfreude und Erregung.

Dieses Wesen war schön und teuflisch zugleich. Blitzschnell zogen die Gedanken durch Franks Hirn. Er dachte daran, daß dieses Mädchen schon einmal tot gewesen war und nur dank höllischer Zauberkräfte jetzt vor ihm stand.

Millie Foremanns zu Krallen geformten Hände griffen nach Franks Hals. Die langen, spitzen Nägel drangen in seine Haut. Ein brennender Schmerz durchzuckte ihn.

Frank riß sich los. Seine flache, rechte Hand mit dem Dämonenring knallte gegen die Wange der Blutsaugerin.

Wieder ertönte das gräßliche Geschrei, nur dieses mal in einer helleren Stimmlage. Millie Foremanns Körper stürzte im Fallen auf Frank, warf ihn aus dem Gleichgewicht und riß ihn mit zu Boden.

Frank Connors kam halb unter das nun endgültig sterbende Mädchen zu liegen. Er versuchte sieh so schnell wie möglich von dem zuckenden Körper zu befreien und verhedderte sich dabei noch in Doktor Marsh Hosenbeinen.

»Fraaank.«

Virginia Sandforths langgezogener, irrsinniger Angstschrei traf fast schmerzhaft seine Ohren. Frank wühlte sich in höchster Eile zwischen den beiden leblosen Körpern hervor und kam blitzschnell auf die Beine.

Mit einem Blick übersah er die Situation.

Schon zuckten die mörderischen Reißzähne auf Virginias weißen Hals zu.

Mit einem wahren Panthersatz war Frank Connors heran. Seine linke Hand griff den verfilzten Haarschopf der Flederfrau und riß ihn zurück. Mit der Rechten preßte er den Dämonenring auf die Stirn der Frau.

Auch dieses unglückliche Wesen schrillte seinen Todesschrei durch das Kellergewölbe. Der wild zuckende Körper erschlaffte.

Virginia starrte Frank sekundenlang an. In ihren Augen stand Entsetzen und Nichtbegreifen. Schluchzend warf sie sich dann in seine Arme.

»Ruhig, Kleines, ruhig!« Frank strich über Virginias zuckende Schultern. Er hob ihr Kinn an. »Du mußt dich schon noch ein bißchen zusammennehmen.«

»Ist schon vorbei«, nickte das Girl. Tapfer versuchte sie ein kleines Lächeln.

»Na, dann komm. Sehen wir uns erst einmal um.« Frank half Virginia über die am Boden liegenden leblosen Körper hinweg in den Kellergang hinein. Geräuschlos bewegten sie sich vorwärts.

Sie öffneten mehrere Türen und blickten schließlich auch in das große Gewölbe mit den Särgen.

»Bitte, sei vorsichtig, Frank. Hier in den Särgen liegen sie«, flüsterte Virginia.

Frank pirschte sich heran. Der erste Sarg war leer, der zweite und auch die nächstfolgenden. Nur am Schluß der Reihe waren einige der Totenkisten verschlossen.

»In diesem Sarg habe ich gelegen«, flüsterte Virginia. »Sie holten mich heraus und wollten sich auf mich stürzen.«

Frank nagte an seiner Unterlippe. »Wie viele waren es?« fragte er schließlich.

Das Mädchen dachte nach. »Ich weiß nicht genau, sechs oder acht.« Sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr genau entsinnen. Zuviel Schreckliches war auf sie eingestürmt.

Der Reporter packte Virginias Arm.

»Hör doch mal«, zischte er.

Jetzt hörte Virginia es auch. Von irgendwoher klang gedämpftes Brüllen und Kreischen. Dieses Geräusch wirkte auf Frank elektrisierend.

Wie von einer Sehne geschnellt jagte er los. Er rannte durch den Gang.

Dort, eine Treppe.

Frank blieb kurz stehen und lauschte.

Der Lärm war jetzt deutlicher zu hören. Er kam von oben. Ein Mensch schrie wie in höchster Not, und dazwischen war ein Kreischen und Fauchen.

Zwei Stufen auf einmal nehmend fegte Frank Connors die Treppe hinauf. Am Kopf der Treppe stieß er auf eine massive Wand.

***

Mit fliegenden Händen tastete er das Mauerwerk ab. Er fand nichts, keinen Hebel oder Knopf, der den Mechanismus der Tür in Bewegung gesetzt hätte. Wütend donnerte Frank mit den geballten Fäusten gegen die Wand.

Nichts rührte sich.

Virginia kam dazu. Sie quetschte sich neben Frank auf die oberste Stufe. Die Spitze ihres Schuhes drückte, ohne daß sie es merkte, einen zwei Zentimeter hohen Stahlboden herunter.

Geräuschlos schwang die Wand zurück.

Gleichzeitig fiel der wüste Lärm ohrenbetäubend über sie her. Frank Connors übersah mit einem einzigen Blick die Situation.

Auf dem Boden lag ein Mann, der sich verzweifelt einem Knäuel um ihn herumflatternder, höllischer Flugtiere zu erwehren versuchte.

Mit zwei, drei langen Sätzen war Frank Connors heran. Er drosch blindlings in das hüpfende, flatternde Gewirr.

Gleich der erste Hieb war ein Treffer. Die rechte Hand mit dem Dämonenring landete in der Höllenfratze der Fledermaus. Ein brüllender Schrei drang aus der hundeähnlichen Schnauze, und ein paar Sekunden später wand sich ein Mann auf dem dicken Teppich.

Frank Connors nutzte den Überraschungsmoment. Er erwischte im Nachsetzen die zweite Bestie. Dasselbe Ergebnis. Ein unmenschlicher Schrei erklang, und gleich darauf lag der zuckende Körper eines zweiten Mannes quer über dem ersten. Der dritte Fledermensch erkannte die tödliche Gefahr.

Er flatterte hoch und nahm Kurs auf die zerbrochene Terrassentür. Frank Connors sah es im letzten Augenblick.

Die Bestien durften nicht entkommen. Er spannte alle seine Kräfte an und schnellte vorwärts.

Der Fledermensch war schon dicht vor dem gezackten, großen Loch an der Tür, da schoß Frank wie eine Rakete heran. Der Dämonenring streifte das Höllenwesen nur hauchdünn. Es fiel wie ein Stein zu Boden und hüpfte aufgeregt im Kreis herum.

Frank hatte sich bei dieser letzten Aktion an einer hervorstehenden scharfen Scherbe der Tür verletzt. Er bemerkte es nicht einmal. Frank hielt die flatternde Fledermaus auf dem Boden fest. Das Tier veränderte sich zu einem Mann und wurde unter Franks Griff schlaff.

Alles war ein Werk von Sekunden gewesen.

»Vorsicht, Frank!« schrillte Virginia Sandforths Stimme.

Der Reporter warf sich gedankenschnell zur Seite.

Um Haaresbreite zischte die Faust mit dem spitzen Messer an Franks Körper vorbei.

Frank warf sich herum.

Geduckt, die blitzende Waffe in der Hand, stand der Professor vor ihm. In Partons glühenden Augen stand der blanke Haß. Haß auf den Mann, der seine Lebensarbeit vernichtet hatte.

»Lassen Sie das Messer fallen!« peitschte eine Stimme. Es war die von Will Masters, der wieder seine Pistole in der Hand hielt, die Mündung auf Professor Parton gerichtet.

Frank, der den Professor im Auge behielt, erkannte Will erst jetzt. »Hallo, Partner«, knurrte er aus den Mundwinkeln.

Professor Parton machte keine Anstalten, das Messer fortzuwerfen. Er hob es an und stürzte mit einem wilden Brüllen vorwärts.

Ein Schuß peitschte durch die Luft.

Professor Partons Messerhand wurde zur Seite gerissen, die Waffe wirbelte durch die Luft und fiel klirrend zu Boden.

»Sie müssen einsehen, daß Sie verloren haben, Professor«, sagte Frank hart.

Von der anderen Seite kam Will Masters, die Pistole starr auf den Professor gerichtet. Aber der dämonische Professor gab noch nicht auf. Gelbliche Nebel wallten plötzlich um ihn herum vom Boden auf und hüllten in Sekundenschnelle alles ein. Nichts war mehr zu sehen. Der Nebel trieb allen die Tränen in die Augen.

»Will, zur Außentür!« peitschte Frank Connors’ Stimme.

Er selber stürzte in die Richtung der Geheimtür zum Keller.

Zwei, drei Schritte, dann bekam er einen Jackenkragen zu fassen. Er erkannte Professor Parton nur an seinem wütenden Aufheulen; Frank konnte nichts sehen. Er riß den Professor am Kragen herum.

Professor Parton heulte immer noch. Seine Stimme überschlug sich und endete mit einem schrillen Kreischen, das schließlich auch erstarb.

Plötzlich herrschte Totenstille!

Die gelben Nebel waren verschwunden, so schnell wie sie aufgetaucht waren. Sie konnten wieder klar sehen.

Professor Parton lag am Boden, aber er schien sich aufzulösen.

Fasziniert folgten Frank, Will und Virginia Sandforth, die noch immer angstvoll an die Wand gepreßt stand, dem Schauspiel. Schließlich lag nur noch der Anzug des Professors auf dem Boden.

Frank Connors sah nachdenklich auf den Ring an seiner rechten Hand. Immer wieder staunte er über die Kraft, die in ihm steckte. Er zog den Ring ab und legte ihn sorgfältig in das Kästchen zurück.

Unten im Kellergang klangen Geräusche auf. Menschen quollen durch die Geheimtür in den Raum. Sie hatten drüben in der Gärtnerei die Trümmer soweit fortgeräumt, daß der Gang zur Villa frei war. Ein großer, dicker Mann führte die Gruppe!

Kommissar Haggerty!

Als er Frank sah, riß er die Augen weit auf und röhrte:

»Der Mensch ist doch nicht kleinzukriegen!«

Frank Connors winkte ab. Ihm saß das Erlebte noch in den Knochen. Was er brauchte, war Ruhe.

Und die würde er mit Sicherheit finden, wie Virginia Sandforths verliebter Blick ihm verhieß…

ENDE


 [1]Siehe Gespenster-Krimi Nr. 68 »Die Höllenfürstin«.



cover.jpeg
1200M/Band 114 ;v @ gy Neuer Roman

iGEﬂPEMTER'&NMli

ut






header.png
BASTE,

Zur Spamung noch die Giinsehaut





